
Achter ftischer Erde angefüllet ist, und in das Misk-
^kt ejngraben,in welchen man ihnen nachBefchaf,
lkicheit der warmen Witterung und des Beetes,
Mt und Wasser geben soll.
. Im Julis mus man sie nach und nach, an die
Me Lufft gewöhnen, und sie in solche setzen, um
^selben noch vor dem tvincer abzuhärtnen; da
Aan sie denn in einen wohl verwahrten Ort setzet,
^ sie bis zu Anfang des Ocrobers bleiben können,
Worauf man dieselben in das Gewächshaus bringen,

unter die dauerhaften Sorten der Aloen setzen,
M)eben so, wie bereits von diesen gemeldet wor¬
den, warten kan; daher ich dann auch den Leser,
«>n ferneres Unterrichts willen, dahin will verwie¬
sen haben.
. Wann diese Pflanzen erstarcket sind, so kan man
leidige in eine warme Rabatte versetzen, wo sie,
sonderlich die zwey ersten Sorten, die Kälte unsr¬
er ordentlichen Winrer fthr wohl vertragen wer¬
ben. Auch sollte ich glauben, daß die zwey andern
Porten die Kälte wohl vertragen, wann sie starcke
holzige Stamme bekommen.

Die Schossen so man von den alten Pflanzen ge,
Nvlnmen, sollen eine Woche oder zehen Tage lang,

man sie einsetzet, in einem trockenen Ort liegen,
^mit sie heilen, sonst mögten sie von den Nässe
'Allen.

V^artecl 5uccor/. Warzigte
^ Cichorie. Habichtvblmne.

Der Lharacrer ist:

Hat eine Blume so aus vielen halben Dlüm,

lein bestehet, die allezeit am Embryon siyen,
!>nd von einem schuppichren ^elch umgeben sind,
^er Aelch wird hernach zu emem gestrclfcen

^»äuptlein, dessen einzelne Theile, oder Zellen,

Atr einem mir U?olle versehenen Säumen ange,

mller smo.

.Wir haben nur eine Sorte von dieser Pflanze,
nämlich:

, live cickorium verrucarium. X^ttk.
AZarzige Cichorie.

Diese Pflanze wachst häuffig in der Insel Zance,
Hoher sie auch ihren Namen bekommen. Sie
Wächst auch in verschiedenen andern warmen Län¬
dern wild, in Engeland aber wird sie in denGär-
te.li einiger Liebhaber der Botanic, um der Varie-
kat willen, gehalten, indem bey der geringen Schön¬
heit dieser Pflanze, zur Zeit noch wenig Nutzenvon
'hr bekannt ist.

. Es ist einejährliche Pflanze, w lche bald nach Zei-
"Mng des Saamens verdirbt, daher man sie denn

Jahre säen, oder den Saamen im Herbst aus,
Men lassen mus, da er dann »m Frühling aufge¬
hen , und gewißer einen Vorrath von Pflanzen brin¬
gn wird/als wann man ihn um diese Zeit aussäet:
denn es pflegt der Saame, den man im Frühling
Ausgesäet hat, gar offt ein ganzes Jahr ,m Boden
tu bleiben, ehe die Pflanzen aufgehen, und manch,
^alen schlägt er gar nicht an; da hingegen derjeni,
2e so im Herbst ausfällt, oder um die nämlicheZeit
Nsgesäet wird, nicht leicht ausbleibt. Wann die
Wanzen aufgegangen, brauchen sie keiner andern
^esorgung, als daß man sie da, wo sie zu dicke ste,
^N, guszieh», so, daß sie sechs oder acht Zoll von

einander seyen; hernach aber mus man selbige fleis¬
sig jätten. Im Iunio werden diese Pflanzen zu
blühen anfangen, und zu Ende des Augusts, oder
mit Anfang des Septembers , wird ihr Saame
re,f.

Die Blumen dieser Pflanze sind klein, und wach¬
sen insgemein, da wo sich die Zweige theilen, ein,
zeln, fast wie an der VOegwmre. Die Blumen
sind gelb, und sehen den Habichtskrautblumen gleich.
Wann sie vorbey sind, lausst der Kelch auf und macht
ein gestreiftes Häuptlein, so fast wie Warzen aus¬
siehet, und in welchem der Saame enthalten.

Wann man den Saamen dieser Pflanze im Früh¬
ling säet, so wirfft man ihn in zwey Schuh weitvon einander abstehende Grüblein, und nachdem die
Pflanzen aufgegangen , ziehet man sie aus, daß sie
in den Reihen sechs Zoll weit von einander stehen:
dann sie wachsen nicht wohl, wann man sie versetzet,
und daher mus man sie da stehen lassen, wo sie ge¬
säet worden; hält man sie auch von Unkraut rein,
so haben sie keiner andern Besorgung nöthig.

ZAUN. In Heistern Landern als Engeland ist,
wo sie keiner Mauern zur Reisung der Früchte nö¬
thig haben, liegen ^ie Gärten offen, mit Wc>sser,
und mit schönen Prospecren umgeben. Oder sie
umfassen ihre Garten mit Gebüsche, wonnnen
Spnnqbrunnen, Wege :c. befindlich sin!), welch«
ein viel aumuthigers Ansehen, als eine tode Mauer
haben; in kältern Landern hingegen, und in »^n-
geland, sind zur Bedeckung und Zeitigung der
Früchte Mauern nöthig, ob sie gleich der Anmuth
der Gärten etwas benehmen.

Weil wir also, um unsere Gärten für den Win«
den zu verwahren, und um bequeme Abtheilungen zu
machen, wie auch um unsere Früchte zur Zeirigung
zu bringen, der Mauern nicht entbehren können, so
hält man hiezu die Mauer- oder Ziegelsteine für die
wärmsten. Und wann man diese Mauern mit Pfei¬
lern machet, so in gleicher Weite von einander ste¬
hen, so ist man vieler Arbeit überhoben, indem man
die Mauern dünner machen kan, welche sonsten di-
cker seyn müsten; auch sehen die Mauern schöner,
wann sie gevierte Abtheilungen haben.

Steinerne Mauern verdienen denen aus Ziegel-
steinen gemachten vorgezogen zu werden, sonderlich
die man aus Quadersteinenmachet. Die so man
aus Bruchsteinen aufführet, sind zwar sehr warm
und trocken , aber auch so uneben, daß man Nicht
wohl Baume daran anhessten kan, wo nicht, in
dieser Absicht, hier und dar Holz daran vest gema¬
chet wird.

Meine in grossen Garten ist es besser, daß man
in den Lustgarten eine Aussicht habe, und dieser kan
entweder nnt Wasser oder einem Graben umgeben
werden, damit man aus dem Garten das nachgele¬
gene Land übersehen könne.

In einem wohl angelegten Kuchengarten kan man
Mauern genug haben, um für eme Familie genüg¬
samen Vorrath solcher Fruckte zu ziehen, so der
Mauern benöthiger sind. Auch kan dieser Garten,
der an der einen Seite des Hauses liegen soll, mit
Mauern umgeben werden, welche die Kuchen'räuter
den Augen derjenigen entziehen, so im Lustgarten
spazieren. Und wann er ganz eingeschlossen wird,
können die Früchte viel besser erhalten werden, als
in einem offenen Garten. Zuviel Mauern aber
sind öffters eine Ursache, daß man so viele ärgerliche
Bäume in grossen Gärten siehet, wann man sie nicht
mit gehöriger Sorgfalt warttt.

Ssssss, Über-
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Ubervem so sind such die Rabsktcn des Lustgars

iens für die Wurzeln der Fruchtbäume zu enge, wie
an seimm Ort gezeiget werden soll.

Wie Gartenmauern sollen zwvlssSchuh höch ftM
und dieses ist die rechte Höhe; ist auch der Boden
gut, so können sie mit der Zeit mit genügsamen Trag¬
holz überall angefüllet werden, sonderlich aber der
Mit Birnbäumen bepflanzte Tke«l, ob auch gleich die
Aeste, vom untern Theil der Mauern an, horizontal
gezogen werden. Für ein gutes Grundstuck wollte
ich, zu einem äusseren lebendigen Zaun, Vvetsdorn,
die Stechpalmen, den Schleendorn, die Holz¬
äpfel anpreißen; daß man sie aber unker einander
setzen sollte, billige ich nicht.

Der Weisdorn taugt zu einem lebendigen Zaun
am besten, weil er nicht nur am gemeinsten ist, son»
dern auch so beschnitten werden kan / daß er unter
allen andern Stauden, den dichtesten und stärksten
Zaun giebt; da er auch dabey sehr dauerhaft ist, so
bekommt er für andern zu einem äusseren Zaun, oder
zur Abtheilung der Felder, in welche das Vieh lauft
fen könnte, den Vorzug.

Der Schwarz, oderGchleendorn und der Holz¬
apfel geben gute Zäune, und werden wie der Weis-
dorn gezogen. Wann man aber die Kerne der
Holzäpfel säet, so ist am besten die Aepfel mit ein»
zustecken, so wachsen sie im ersten Jahr um so viel
stärckcr.

Pflanzt man junge Holzäpfel, wie den vveis-
dorn, so geben sie unvergleichlicheHecken, und so
auch einige pflaumensorren.

Den Schwarzvorn hält man zu den Zäunen nichtfür so gut, als den N)eisdorn, weil er tiefer in
den Boden laufft, und man sich auf sein Wachs»
tum nicht so gewis verlassen kan; sonderlich wann
man die Pflanzen nicht recht jung einsetzet. Sonst
aber ist das Gesträusse desselben viel besser, auch
dauerhafter als das vom Ä0«isdorn oder anderes
Gesträusse, um tode Hecken zu machen, oder leere
Plätze damit auszufüllen; auch frißt es das Vieh
nicht, wie anderes, ab. Je fetter die Erde ist, je
besser schlägt er an; doch wachst er auch in dem
nämlichen Boden mit dem wctsdorn. ,

Die Stechpalmen geben einen unvergleichlichen
Zaun, und verdienen für allen den Vorzug; alleine
es gehet mit ihrem Wachstum im Anfang schwer
her, wie sie den überHaupts langsam wachsen; wann
sie aber einmal ins Wachsen kommen, so ersetzen
sie alles durch ihre Höhe, Stärcke und Dicke.

Man ziehet sie entweder aus Seyereißern, oder
aus den Beeren, wie den weisdorn, auch liegen
diese eben so lang im Boden, bis sie aufgehen. Sie
lieben fürnehmlich einen starcken Boden/ wachsen
aber auch in dem trockensten Sand, zwischen Felsen
und Steinen.

Die Seeren bleiben bis in den zweyten Frühling
liegen, ehe sie aufgehen, daher mus man sie vorher,
ehe selbige ausgesciet werden, zurichten. Weswe¬
gen man in dem Artickel ^czujfolium nachsehen kan.
Es ist aber am besten, daß man sie dahin säe, wo
sie wachsen sollen, auch mus man sie, so wohl ehe
sie aufgeben, als auch nachher fleißig jätten.

Französischer (Henster thut auch sehr gut auf
trockenen Sandhügeln, wo wenig andere Pflanzen
wachsen wollen; man mus ihn aber am Boden recht
rein halten, dünne schneiden und niemalen zu hoch
wachsen lassen. Auch darf man ihn nicht in tro«
ckenem Wetter beschneiden, oder spat im Herbst,
noch auch frühe im Frühling: dann hiedurch steht
er leichtlich fleckweis ab, und hernach ist nicht mehr
zu helssen. Auch schlägt er aus dem alten Holz nie,
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malen wieder aus, wann man selo,M.
man ihn vorher lange auswachsen lassen, »u
abschneidet. .

Man kan auch lebendige Zaune aus demHoM,
derftrauch machen, Ist der Boden nur etwas a /
so kaN man Hottunderruchen oder Stangen, ^
zehen oder zwölf Schuh lang sind, schregs und in v
weis in den Hügel einlegen, so werden sie um rm
Garten gar bald einen Zaun machen, und zur
schützung desselben sehr wohl dienen. > ^

Wann man den Hollunder an das
Flusses oder Stromes pflanzet, wird ernM»
einen ausserordentlichen guten Zaun machen»
dern auch hindern, daß das Wasser das Erdtt'A
nicht wegspühle: dann er treibt beständig aus?,
untern Wurzeln Schossen, welches sehr dienlich
wo der Strom das Land wegreißet. Zu mm'
mäßigen Hecken in einem Garten, ,st der
am besten unter der Scheere zu halten, auch lall
sich sehr wohl sonst ziehen , und ist dabey eine ö
dauerhafte Pflanze.

Zur Einfassung der Lustwälder dienon sehr
der Ulmendaum, die Linde, die Hagenbuche, o
Buche.

ZEITIGUNG DLR FRÜCHTE.

Frühe Früchte zu ziehen.
Man mus eine zehen Schuh hohe Mauer auff''A

ren , und solche so lange machen , als die Al>^
der Baume, die man drey Jahr lang treiben
erfordert.

Wann solches geschehen, sticht man an der ^
tagseite derselben eine vier Schuh breite Mabal
ab, und macht an der äusseren Seite, vier Zoll tnu
Hölzer, ingeraderLinie veste, damit dieGlasft»^
darauf ruhen können. Diese Glasfenster niulp'
schief an der Mauer anliegen, um die Frucht da»'
»u bedecken, wann es nöthig ist.

Zwischen die Glaofenster müssen vier Zoll
Latten gesetzet werden, damit sie darauf ruhen. .

Will man die Glasfenster nicht schief Habens
kan man oben auf der Mauer tännene Bretter^
machen, die nach ihrer ganzen Breite über die B'^-
me Herfür schiessen, und selbige so einrichten, ^
die Glasfenster einen oder zwey Zoll unter ftlA''
einfallen. Auch mus an jedem Ende der Emfass^
zur Seite eine Thüre seyn, damit man selbige, naa>
dem der Wind bläst/ an einem oder dem a»dcu
Ende öffnen können.

Diese Glasrahm oder Einfassung mus so gen>^
chet werden, daß wann der erste Theil der Ball»'
getrieben worden, man selbige im folgenden
fortrucken könne, und so auch im dritten. So,
die Bäume nur alle drey Jahre getrieben werd^'
Da sie dann etliche Jahre bey Krässten bleibe»/
wann sie zwey Jahr lang sich zu erholen Zeit hab«"'

Diese Baume müssen wohl ausgewachsen
ehe man sie treibet, sonst verderben sie bald.avcv
ist die Frucht welche wohl ausgewachsene BauA.tragen, viel schöner und wohlgeschmacker, als"
neu gepflanzten Bäumen. '

Die Früchte so man unter diese Einfassung W"
zen kan, sind:

Von den pfersicben her Frühe, der Albem"
le, die Anna, der frühe ^Tlewingron,und
Nurmeg.

Von Necrarinen, Herrn Fairschilds frühe/ k".
Llruge und Newmgron Necrarme.
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?pricofenmann?ein; dieMaykirschen, und May-
^Zogskirjchen.

^ Von Trauben, weisse und schwarze frühe Trau--
Von Stachelbeeren: die holländischen weißen,

frühen grünen, nebst den Nussrachelbeeren.
^ Von Johannisbeeren, die grojsin holländi-
'wen ^ weis und roth.
^Bie Erfahrung bat gelehrek, daß die Bäume
Schaden leiden, wann man vor dem November
Atzet; und daß wann man die Herzogs - oder
iuayenkirschen treiben wolle, um die Mitte oder
A Ende dieses Monats geheitzet werden müsse, wel-
?ks auch die Apricosen um gleiche Zeit haben wol-
^,so, daß das Apricosenmannlein im Februa-
^ so gros, als die Herzogskirschen, ist, und nn
^prtl reif seyn wird.
^ Die Rüschbaume dauern nicht so wohl, als die
^pricosen, wann sie getrieben werden, wiewohl die
Astern fast sieben Jahre gut bleiben; die Apricosen
"°er treiben und dauern etliche Jahre.
. WahrscheinlicherWeise sollten Herrn Fair»
'Mlds frühe Necrarmen fast um eben die Zelt mit

Frucht so die Mauer berühret, wird um ein Monat
ckender reif, als diejenige, <o zwey Zoll davon ab¬
siebet.

Manchmalen pflegt es zu geschehen, daß die obern
Theile von dergleichen säumen/ em Monat oder
sechs Wochen ehender blühen, als die untern; und
zuweilen ist ein Ast voll Blütbe gewesen,, wann wohl
zehen, oder mehr an dem nämlichen Baum nicht
ehender in Bewegung gekommen, bis die Früchte
der ersten Blüthen fast reif geworden, und dem ohn¬
geachtet, trägt der Baum doch sehr wohl. Auch
ist dieses nichts seltenes, daß an dergleichen Bäu¬
men dreyMonat lang,hinter einander, reifeFrüchq
te wachsen.

Die Stachelbeeren betreffend, so soll man an der¬
gleichen Treibmauern solche Pflanzen setzen, die sich
wohl ausgebreitet haben; und wann man so viel
Schossen von selbigen, als sich schicklich will thun
lassen, an der Mauer vest gemachet, können andere
nicht weit davon stehen gelassen werden, damit sie
nach diesen reife Früchte bringen.

Wann man sie im Sommer aushebt, und ge¬
hörig behandelt, so werden sie im ersten Jahr

Äpi, icosenmannleinreif werden, wann man Frucht tragen, eben als ob sie nicht waren versetzet
^beede zu gleicher Zeit triebe, und die Lrugnon
^lecrarine würde darauf folgen. Was die frü-

Pflaumenprrenanbelaget, so hat man mirsel-
^en einen Versuch gemacher, wie sie denn zu Ende

Aprils reif werden.
Die Stachelbeeren bringen bereits im Ianuario

Lebruarto grüne Früchte, die man zum Tor¬
wachen gebrauchen kan, und wahrscheinlicher
-«-Leise sollen sie zu Ende des Mart». oder am spa¬
ren , zu Anfang des Aprils reif werden.

Johannisbeeren,die man frühe haben will,könn,
^ durch die nämliche Wärme, mit welcher man
^ Febnmrio die Ruschcn treibt, im April, wo
^>cht früher, reife Früchte bringen.
^Kas die Weite anbelanget, in welcher diese
^äume von einander stehen sollen, so darf selbige
^cht so gros seyn, als bey densenigen, die man in
^ freye Lufft setzet! denn sie treiben niemalen so
^-ck, und daher ist eine Weite von acht oder neun
schuhen gros genug.
..Wann die Mauer oben mit Apricosen,Rir-
'")en, Necrarinen, pfersichen und Pflaumen be¬
wachsen ist, so kan der untere kleine Raum, zwi-
chen denselben, mit Sracdtlbeeren, ^ohanms-
^eren und Rosen angefüllet werden.

Vom Beschneidell dieser Bäume»
. Die Zeit da man dieses an solchen unker Glas-
Mstern stehenden Bäumen vornimmt, ist nicht eben
Wenige, zu welcher es an andern Bäumen qeschie-

dann ordentlicher Weise fänat der Frühling
an Mauern siebenden Steinfrüclxe zu Ende

?es Ianuarii an; aber an den Treibmauern bat
Frühling seinen Anfang im November. Da»
soll man sie drey Wochen vorher, ehe man hei-
beschneiden: dann va wird die Lufft so durch

^ Kunst temperiret, daß die Baume zu treiben an¬
legen, und wann man gleich nach dem Beschnei,

die Glasfenster anleget, so kan kein Frost zuih-
kommen.

Vom Anhefflen der Baume.
. Äeder treibender Ast, mus so dichte an die Mauer

^ nur immer möglich angeleget werden: denn eine

II. Theil.

worden.
Mit den Johannisbeeren und Rosen kan man

eben so verfahren. Die h»e;u für andern taugliche
Rosensorrc ist die Mon<trrose, die man allezeit zu
Ende des Iulii, oder Anfang des Augusts be¬
schneiden soll, damit sie viel Blumenknöpfe treibe.

Wie die Mauer mit Mist zu belegen.
Ehe man die Ruckseite der Mauer mit Mist be¬

leget , soll der MO auf einen Haussen geschlagen
werden, und etliche Tage so liegen, damit er sich
fein gleich durchaus erhitze, und so bleibe»

Wann man ihn so zu recht gemachet, soll man
ihn unten vier Schuh dick anlegen, nach und nach
aber immer weniger nehmen, bis er oben nur zwey
Schul) dick wird.

Anfangs soll man ibn bis vier Zoll weit vom obern
Theil der M-.uicr anlegen, dann innerhalb sechs
Wochen wird er sich bey drey Schuh setzen, sodann
aber mus man frischen Mist nehmen: dann die er¬
ste Wärme thut nichts mehr, als daß sie die Kno¬
spen der Baume auflauffen machet, oder daß selbi¬
ge grün werden - und, wann es hoch kommet, die
Farbe von den Spitzen der Blüthe zeigen.

Doch wird dieses früher oder spater geschehen,
nachdem nämlich die Knospen mehr oder weniger
vom Frost empfunden l>aben.

Bedeckt man diese Bäume mit Glasfenstern, ft>
werden sie um so viel ehender blühen: dann obgleich
der Frost ihre Blüthe nicht verderben machet, so
ist selbige doch um so viel trockener und öffnet sich
um so viel langsamer, je mehr sie den Frost fühlet.

Wann ziemlich gelindes Wetter ist, so soll man
die Bäume des Regens genießen lassen, bis die
Knospen in Bewegung kommen, hernach aber mus
man die Fenster bestandig darüber legen, bis die
Sonne eine ziemlich merckliche Wirckung hat.

Die Thüren, so an iedem Ende der Einfassung
sind, sollen zu solcher Zeik^ wann der Wind nicht
zu scharf wehet, und die Sonne etwas warm schei¬
net, geöffnet werden. Sollte dieses innerhalb vier?
zeben Tagen nicht gescheben, so kan man an beeden
Enden die Thüren öffnen, und Matten davor han¬
gen, um d^n Wind dadurch zu mildern, und der
5ufft Raum zu geben, daß sie in der Einfassung cir-
culiren könne,

Ttt ttt Wa,
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Was die Rirschen anbelanget, so können sie,

Mch dreymaliger Veränderung des Mistes im Fe-
bruario, zu gehöriger R<ife gebracht werden, wo»
bey ich zum Voraus fetze, daß jeder Theil des Mi»
stes ein Monat lang an der Rückseite der Mauer
liegen bleibe.

In Ansehung der Apnessen aber, der Trauben,
der r ?ecrarinen, der pferstche und Pflaumen, so
mus man mit dem Heitzen, wann der April kalt wä¬
re, bis in den May fortfahren; wann aber der Wind
stille ist, und die Sonne warm scheinet, können des
Morgens, einige Fenster im Merzen und April ge¬
öffnet werden; auch soll man sie, wann die Frucht
im Wachsen ist, beregnen lassen. So lange sie
aber in der Blüthe stehen, darf kein Regen zu ih¬
nen kommen: dann stünde im Innern der Blüthen
eine Feuchtigkeit, und die Sonne schiene hels durch
die Gläser, so könnten sie verderben.

Der Mist so von diesen Mauern weggenommen
wird, wann er seine Hitze verlohren hat, kan auf
Haufen geschlagen werden, damit er faule, und un¬
fruchtbarer Boden mit selbigem verbessert werden
könne.

Sonst hat man auch noch beym Pflanzen dieser
Baume zu beobachten, daß man diejenigen Fruchtsor¬

ten, die bald kommen, und die so später tragen, nichtzusammen setze , denn es würde den frühen Frucht¬
bäumen schädlich seyn, wann sie nach dem Tragen
noch mehr warm gehalten würden, welches aber die
spätern Früchte nöthig hätten, wann sie unter ihnen
stünden, indem solche mehr Wärme haben müsten,
und einige davon bis in den May hin derselben be-
dürffen.

Man kanauch nahe an die Rückseite dieser Treib-
MKuern eine Reihe scharlachfarber Erdbeeren se¬
tzen, und sich Hoffnung machen, daß selbige zu En¬
de des Februar», oder Anfang des Merzen, reif
seyn werden.

Was die Trauben anbelanget, so können sie im
April zur Blüthe, und imIunto zur Reife gebracht
werden.

Auch kan man hier und dar Monströsen, Hya¬
cinthen , Ionquillen, Narcissen, Schlüfselblu-
men/und in dieRabatten, frühe Tulpen pflanzen.

ZLU^UNG. Die Naturalisten sagen, die
Zeugung seye eine Herfürbringungeiner Sache, so
noch nicht da gewesen; nach den Scholasticis aber,
ist sie eine ganzliche Veränderung eines Körpers in
einen neuen, an welchem von seinem vorigen Zu,
stand nichts mehr zu mercken oder wahrzunehmen.

So sagen wir, das Feuer seye erzeuget worden,
wann wir selbiges da wahrnehmen,wo vorher nur
alleine Holz oder andere Brennmaterialien zuHegen
gewesen; oder wann das Hol; eine solche Verände¬
rung leidet, daß es nicht mehr kennbar ist. Auf
gleiche Weise sagen wir, es seye ein Kieglcin er¬
zeuge! worden, wann wir da, wo vorher nur ein
Ey gewesen, ein Kieglein sehen, oder wann sich das
Ey in die Form eines Kiegleins verwandelt hat.

In der Erzeugung werden eigentlich keine neue
Theile hersür gebracht; sondern die Alten haben
nur eine neue Modifikation und Veränderung ge-
litten, oder sind auf eine andere Weise, als die Al¬
len, da; und hiedurch wird die Zeugung von der
Schöpfung unterschieden.

Die Zeugung ist auch von der Veränderung
( ^Iter-nio) unterschieden. indem in dieser eine Sa?
che bleibt, was sie vcrher gewesen, und nur in dem
Zufälligen verändert wird, als wann zum Exempel
ei» viereckichtes Eisen rund gemachet wird; oder

XL

wann der nämlich? Körper, der heute gtMd s"
wesen, morgen kranck ist.

Ferner ist die Zeugung das Gegentheil von
Verderben, welches eine gänzliche Vermchu.
der vorigen Sache ist: als wann, zum
dasjenige was ein Ey oder Holz gewesen, nicht me^
weder das eine, noch das andere ist. Hieraus
hellet, daß die Erzeugung eines Dinges, das
derben eines andern sey. ^

Die Priparerici erklären die Zeugung , durG ,
ne Veränderung,vermögewelcherdasjenige del»
ne substantielle Form gemangelt, dergleichen
erhält. ,

Die Neuern geben bey der Zeugung keine am
re Veränderung zu, als eine solche, die in ^
hung des Ortes geschiehet, und ihren Begriffs,
ist sie nur alleine eine Versetzung, oder neue
nung der Theile; in diesem Verstand aber ka»
nerley Materie auf eine unzehlige Weise gezcus
werden. ..F

Als zum Exempel, ein der Erd« anvertraue
Weitzenkorn, ziehet aus selbiger Feuchtigkeit in l^
laufft auf, und dehnet sich so aus, daß es zu e>.
pflanze wird, durch beständigen Zusatz vonrie aber, wird es nach und nach zu einer Aehre,
endlich zu Saamen. Wann dieser Saame in ^.
Mühle gemahlen wird, zeigt er sich in Form / ^
Mehls; mischt man dieses mit Wasser, so giebt '
einen Teig, aus welchem durch Beysatz der Hesc
und Hülffe des Feuers, durchs Bachen, Brol^
zeugec wird; dieses Brod, wird im Mund geka"^
im Magen verdäuet, durch die Gefase desKorp^
geführet und in Fleisch verwandelt, oder um
derst zu reden, es wird Fleisch erzeuget. ^Das einige aber, was nun durch diese Reihe
Zeugungen geschehen, ist nichts anders, als ^
die Theile der Materie ihren Ort verändert ha^''
und sich nun wieder in einer andern Ordnung bet"
den; wo also eine neue Einrichtung oderZusamM^
fugung der Elementen vorgehet, da gehet wirck»^
eine neue Zeugung vor; und also kommt es mil^
Zeugung auf eine Bewegung hinaus. . ..

Eigentlicher verstehet man durch dieZeugunrs ^
Herfurbringung der Thiere und Pflanzen aus oe"
Saamen, oder die Paarung zweyer so verschiedet
Geschlecktes , aber gleicher Art sind. .

Herr perraulc, und einige neuere Naturlehr^
nach ihm, behaupten, daß eigentlich keine neue 3^
gung geschehe; daß GOtt alle Dinge im Anfa^
geschaffen, und daß dasjenige, was wir Z^ugu'^
nennen, nichts anders seye, als ein Anwachst
eine Ausdehnung der kleinen Theilchen woraus
Körper des Saamens bestehet, so, daß alle SortA
die nachgehends zum Vorschein gekommen,
Anfang wircklich erschaffen worden, und in selbig^'
verschlossen gewesen, um erst mit der Zeit, nach^.
ner gewißen Ordnung und Einrichtung zum
schein zu kommen. , ,

Daher sagt Doct. Garden, es seye höchst nM.
scheinlich, daß die Ltaminz, oder der Urstof alle
Pflanzen und Thiere, die in der Welt gewesen
oder seyn werden, von dem allmachtigen Schöpf
in jeder erster» Art, vom Anfang der tt?elt er
schaffen worden; und wer die Natur des ScbU
betrachtet, wie uns dasselbige nicht die wahre
se, sondern nur die Proportion der Dinge vorsw
let, und daß dasjenige, was unserem blosen AUS
nur ein Punct zu sey scheinet, in der That aus
viel Theilen bestehen könne, als in der ganzen
zu seyn scheinen, der wird dieses für nichts
tiges oder Unmögliches halten. ,



Dot't. Blair sagt in seiner Abhandlung von Er,
Fügung der pflanzen, daß der Allmächtige bey
ver Schöpfung der Welt, die VVelrmarerie so ge-

und eingerichtet habe, daß jedes Ding, so
selbiger hervorkommet,so lang dauere, als die

/Mit stehen wird; nicht daß die nämlichen Arten
Mandig da bleiben sollten: dann mit der Zeit ver¬
erben und vergehen sie, und werden wieder zur
Uve daraus sie gekommen; sondern ein gleiches
Vlng soll wieder seines Gleichen Herfür bringen;
Ae Sorte soll ihres Gleichen zeugen, damit die
Porten nicht ausgehen, oder keine neue Schöpfung,
V die nämlichen Sorten auf der Erde oder in der
^ttlt zu erhalten, nöthig sey.

Zu diesem Ende hat er eine gewisse Ordnung vest
setzet, nach welcher jede Art fortgepflanzetund er¬
sten werden soll, bis sie nach dem Lauff der Zeit
">>eder vergehen: dann ohne dieses würden diejeni-
Ul Dinge so im Anfang erschaffen worden, bis zur
^ernichtung aller andern Dinge gedauert haben;
Elches aber der Allmächtige, nach seiner unendli.
Hen Weisheit, nicht für gut angesehen,
f Damit er aber seine Allmacht um so vielmehr oft
'Waren mögte,machte er, vermög derKrafft seiner
Vorsicht, diese Einrichtung, daß vermittelst gewis-
rt Regeln und Gesetze, durchweiche alle Creaturen
Mtgepflan;et und erhalten werden sollen, immer ei,
^ ÄZirckung die andere Herfür bringe. Diese sei«
!'? göttliche Vorsicht wird Narur genennet, und
?'ese Ordnungen heissen die Geseye oder Regeln

Narur, nach welchen sie immer ordentlich fort-
7>rcket, und was davon abgehet, ist widernatürlich
'^d wunderbar oder monströs.
. tNoses lehret uns in seiner Nachricht von der
Schöpfung, daß die Pflanzen ihren Saamcn bey

haben, in folgenden Worten: und GOTT
>^act?, es lasse die Erde aufgehen, Gras und
7"'aur das sich besame, und fruchtbare Vaume
^ ein jeglicher nach seiner Ärr Frucht trage,

seinen eigenen Saainen bey ihm selbst
«Uf Erden.
>.Äie Alten unterscheiden zwar die Zeugung der
^-hiere in zweyerley Arten, in eine ordentliche, die
^univoczm nennten, und in eine unordentliche, die

T^uivoc^m, oder spontzneamhiessen.
. Bie erste geschahe durch gleichartige Eltern, wie
^ den Menschen, Vögeln, Thieren :c. die andere
hübten sie, würde durch die Fäulnus, die Ton-
^c. zuweggebracht, und so entstünden dieAnsecte,
Gosche:c; alleine diese wird nun durchgängig ver-
^vrffen.
^ Es hawn zwar viele versuchet von der Zeugung

Thiere zu handeln; wenige aber sind im Stand
Mesen, uns davon einen solchen Unterricht zu ge-

daß man damit so vergnügt seyn könnte, als
?vl)l zu wünschen wäre; noch viel wenigere aber sind
»>A)er im Stand gewesen, von der Zeugung der
^stanzen so zu handeln, wie es seyn sollte: daß

aber hierinnen noch immer im Dunckeln tap-
^t, kommet

TtMck, daher, daß, obgleich die Thi?re von
Wyerley Geschlecht sind, so, daß durch sie das Ge¬
recht fortgepflanzet werden kan, man doch vorZei-

^ hievon bey den Pflanzen nichts wüste:
, örveyrens, daß ob man gleich nunmehr zeigen
"K,ein jedes Thier entstünde per Zenerztionem

h"'vvczm, das ist, aus einem E», nicht aber aus
^ Fäulnus :c. wie viele der Alren von den Jnse-
^ glaubten; so giebt es doch immer welche, die
Raupten, die von ihnen so genannte unvollkom,
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mene pflanzen, entstünden von einer gewissen Fäul¬
nus in der Erde.

Die Erzeugung der pflanzen hat viel ähnliches
mit der Erzeugung einiger Thiere, sonderlich cwcr
derjenigen, so sich nicht von einem Ort zum andern
bewegen, wie die Muscheln (m^ruli) und andere
unbewegliche Schalenfische, so Hermaphroditen
sind, und so wohl männliche als weibliche Seugungs-
Ilieder haben.

Man bat gefunden, daß die Blume einer Pflan¬
ze ein Geburrsglied, oder das vornehmste Zeu-
gungsinstrument sey; allein der Nutze eines solchen
Mechanismi, und sovieler Theile, istwenig bekannt
gewesen.

Die Blume einer Lilie bestehet aus sechs Vlat-
lein, oder Blumenblättern; aus der Mitte des un¬tern Theils derselben entspringt eine Art einer Röh¬
re, so man das pistillum oder den Srempfel nen¬
net, und um selbigen stehen sehr zarte Fäden herum,
so Sramma heissen. Diese Faden kommen auch
aus dem untern Theil der Blume und endigen sich
oben in kleine Zünglein, so man Äpiccs nennet,
die mit einem zarten Staub angefüllet sind, den
man das Mehl beisset.

So ist der Bau der Blumen an den Pflanzen
überhauptS beschaffen , ob sich bey denselben gleich
umehliche, und so grosse Veränderungen finden,
daß einige keinen mercklichen Srempfel haben, und
andern die Faden mangeln; andere hingegen haben
Laden, aber keine Rnöpflein oder Zünglein daran;
wieder andere Pflanzen haben für den übrigen die¬
ses Besondere, daß ihnen die Blumen mangeln.
Da es aber ausgemachet ist, daß die obige Struclur
der Blumen die gemeinste sey, so folget, daß dieje¬
nigen Theile, so zu mangeln scheinen, insgemein nur
weniger in die Augen fallen.

Die Frucht stehet meistens am untern Theil des
Srempfels, so, daß wann der Srempfel mit dem
Rest der Blume abfallt die Frucht sich an dersel¬
ben Statt zeiget. Oeffters ist aber auch der Srem¬
pfel oie Frucht selbst; doch haben beede allezeit dienämliche Lage, in der Mitte der Blume, und die
Dlumenblarlein, so um die zarre Frucht herum
stehen, scheinen nur alleine deswegen da zu seyn, daß
sie in den kleinen Gefäsen einen zarten Tafft zube¬
reiten, um sie die kurze Zeit über, welche selbige
dauern, so viel als sie nöthig haben zu nähren; eini¬
ge aber wollen ihr Nutze bestehe vornehmlich darin¬
nen, daß sie den Srempfel beschützen :c.

Die Rnöpslein oder Zünglein der Faden sind
Capseln, oder Säcke, so voll Mehl oder Staub
stecken, welcher ausfällt, wann die Capseln reifwer¬
den und aufspringen.

Herr Tourneforr hielte diesen Staub nur für
einen Auswurf von der Nahrung der Frucht, und
die Faden für aussonderende Canäle, welche diese
unnutze Materie absonderten und die Frucht davon
befreyeten. Aber Herr MoUand,Herr Geoffory,
und andere haben einen edleren Nutzen dieses Stau¬
bes gefunden: dann ihrer Meinung nach machen
die Faden mit ihren Rnöpflein und Mehl die männ¬
lichen Theile der Pflanze aus, und der Srempfel
die weiblichen.

Aber der unvergleichlicheDoct.Grew dessen ed¬
lem Fleis und glucklicher Einsicht wir in diesem
Stück sehr vieles zu dancken haben, ist, so viel ich
finden kan, der einige Auctor, welcher wahrgenom¬
men, daß das Mehl oder zarte Pulver, welches zu
seiner Zeit, aus den Tapfeln oder jaamenrragen-
den Gefajenkommet, dk obenan denFäden wach¬
sen, gewissermassen die Stelle des männlichen Saa-
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mens vettritt. Hierinnen aber hak er meiner Mei¬
nung nach geirrer, daß er meinet es falle selbiges
nur alleine auf die äussere Seite der Mmrer oder
des Saamengehauses, und befruchte den darinn
enthaltenen Saamen, durch einen geistigen Ausflus,
oder kräfftigen Eindruck.

Nun wollen wir aber der Untersuchung und Be¬
urtheilung derjenigen, welche, um ihrer grossen Ein¬
sicht willen, in dergleichen Dingen als Richter gel¬
ten können, heimgestellet seyn lassen, ob es nicht
glaublicher seye, wann wir annehmen, daß derSaa-
me,so seine eigene Bedeckung hat, erstlich aus lau¬
ter unbefruchteten Eyern bestebe, und daß das Mehl
«ine Menge von Saamenpflanzleinsey, von wel¬
chen allezeit eines in jedes Ey kommen müsse, ehe es
fruchtbar werden könne,; daß ferner der Stylus
oder Griffel, wie Herr Ray zu reden pfleget, oder
der obere Thsil des Grempsels, wie Herr Tourne,
forr beliebet, eine dazu bestimmte Röhre sey, durch
welche diese Saamenpflänzleinin ihre Nester in die
Lyer gebracht werden, und daß wegen der Zufälle
wodurch solches gehindert werden könnte, die An¬
zahl derselben so grss sey, daß unter so vielen, doch
allezeit eines seinen Weg in und durch einen so en¬
gen Gang finden könne.

Um nun dieses um so viel wahrscheinlicherzu ma¬
chen/ so will ich die von mir, über die Lage dieser
Läden und des Griffels gemachte Betrachtungen,
von einigen Pflanzen mittheilen.

In der Kaiserkrone stehet die Mutter oder das
Gaamengehauseder Pflanze mitten auf der Blu,
n?e, aus diesem aber entspringet oben der Griffel,
so, daß er mit dem Saamengchauseden Srem,
pfel vorstellet.

Um diesen herum stehen sechs Faden, und am
Ende eines jeden derselben sind die Rnöpflein oder
Zünglein so künstlich angesetzet, daß sie der gering¬
ste Wind herum drehen kan, dabey aber stehen sie
mit dem Griffel um welchen herum sie sich bewegen,
und der an dieser Pflanze ganz deutlich eine Oeff-
ming hat, und durchaus hol ist, in gleicher Höhe.
Diesem ist noch beyzusetzen, daß oben aufdem Grif¬
fel eine Art eines Lederstaubes sey, der aus fetten
Hartem bestehet, und der meiner Meinung nach des,
wegen da ist, daß durch ihn das Mehl, wann es
aus den Capseln kommet, aufgehalten werde; und
daher glaube ich, der Wind treibe solches in die
Röhre, bis es zu den Saamengehäuse gebracht
wird.

In dem Geisblar, entspringet ein Griffel aus
der jungin Beere, in welche er eingepflanzet ist, und
erstrecket sich bis an den obern Theil der einblätterigen
Vlume. Aus der Mitte dieser Blume kommen ver¬
schiedene Laden, welche ihr Mehl aus den Capseln
in die Oeffnung des Griffels fallen lassen, die an die,
ser Pflanze haarig und mit Federstaub bewachsen
ist, da es dann eben so, wie bey der vorigen Pflan,
ze zugehet.

Im Rnoblauch wächst eine aus drey Fächern be,
siebende Mutter, oder ein Saamengchause, in
dessen Mitte ein kurzer Griffel eingepflanzet, der
Wcht so weit, als die Hauprlein oder Zünglein ge¬
het, daher denn diese um so viel besser in die Oeff-
inmq ihren Staub fallen lassen können: eben des,
wegen aber kan ich auch bier keinen Federstaub, wie
in der vorigen Pflanze, finden, welcher den Eingang
dieses Staubes befördern sollte; der Abgang dessel-
ben aber wird durch die niedrige Lage des Saamen,
Aedäuses, so gerade darunter siehet, ersetzet.

Wie ich hoffe, so wird mir es der Leser nichtüb»l
nehmen, wann ich nun einige Gedanckm fürbringe,

die aus dem erst angeführten folgen, auch glaube
diejenigen, so mir Recht widerfahren lassen
werden mir eingestehen, daß ich den rcchren
wahren Nutzender verschiedenen von mirange.^
ten Tbeile der Blume, angezeiget habe. ^

Dann nichts ist natürlicher, als daß man t? ^ ^
den Scblus mache: es müsse da, wo ein zartes
ver besonders bereitet, sorgfältigst verwahret
gewisser Zeit ausgestreuetwird, so, daß selbiges ^ '
dazu bereitete Rohre empfängt, welche die Emu ^
tung hat,daß,wann sie nicht gerade unter den '
stehet, die dieses Pulver fallen lassen, sie zu dtti
Ende so gebauet ist, daß sie den Eingang dei!^ . .
befördert; da sage ich, müsse dieses Pulver, oder ^
Theil desselben, bestimmet seyn, in diese Rohre V
ein gebracht zu werden.

Wären die Laden nur blos auswerffende
se, wie bisher geglaubet worden, durch welche
gröberen Theile abgesondert, und der zur Nahrv^
des Saamens dienende Safft mehr gereiniget w"
de, warum sollte ein solcher Auswurff in so kuiil'
chen Capseln aufbehalten werden? Es würde
ger vielmehr anderswo hin als an einen solchen - -
gefükret worden seyn, wo zu fürchten gewesen
re, daß er wieder, wie hier, indaöGaamengehs
se fallen könnte. ^

Ubcrdem so führet auch die Röhre über dw
Oeffnung der Staub ausgestreuet wird , und'
welche er hinein kommet, allezeit gerade indasS^
mengehäuse. ^

Dazu kommtauch noch, daß die Röhre sogle^
verwelcket, wann die Capseln sich ausgeleeret p?
ben: dauert sie langer, so wird solches doch nur >
lange geschehen, bis die Kügelein, welche in
Oeffnung kommen, wahrscheinlicher Weise dlM
solche durchgegangen. Könnten wir aber wobl/'
nen überzeugender» Beweis haben, daß diese R«?/,
ren nur blos da seyn, diese Rügelein weiter zu W,
5en, als diesen, daß sie verwelcken, wann sie ke>"
solche Rugelein mehr wegzuführen haben?

Könnte ich nun beweisen, daß man wahrgen^
men, wie die Gyer, oder der unbefruchtete
me, keine Saamenpflanzlein haben, so würde diE
Beweis eine Demonstration heissen können; da>^
aber nicht so glücklich gewesen bin, solches wahr^
nehmen, so lasse ich mir daran genügen/ wann
nur anzeige, es seye hieraus zu schließen, daß^
Blumenblarlein vielmehr deswegen da seyn, ^
sie den überflüßigen Safft von demjenigen, was
die Laden gegangen absondern, als daß die La^
solches um ihrer selbst, oder um des unbefrucht^'
Saamens willen thun sollten, und daß hier zwiscl)^
der Zeugung der Thiere und pflanzen, in so
zwischen beeden eine Aehnlichkeit nöthig ist,
auch wahrzunehmen. Jch^ will aber die Unter!"
chung hievon denenjenigenüberlassen, so mit den ^
sien Vergrößerungsgläsernversehen sind, und s^'
ge recht zu brauchen wissen; wiewohl ich selbstcn,^.
reits einigen Versuch in Ansehung dieses Bew"^
gemachet, und so viel entdeckt habe, daß ich ^
Hoffnung mache, der Welt in kurzem hierinncn e>"
Genügen leisten zu können. ^

Dann wann ich jetzt gleich nichts davon sage,^
das Saamenpflanzlein allezeit in demjenigen Tbs,
des Saamens liege, der am nächsten beym
des Griffels, oder eines seiner Theile, in das
mengehäuse ist , so babe ich doch in den^ohne^
Erbsen und phaseoln , gerad unter einem Ende vc
sogenannten Auges, eine deutliche DurchlöchenW
gesehen , die man auch mit einem gemeinen
grösserungsglas unterscheiden konnte, welche gerc^
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^ dem Gaamenpflänzlein führte, und durch wel-
^ ich glaube, daß das Saamenpfläuzlein hinein»
Kommen; ja ich bin der Meinung, daß an den
^»bnen oder Erbsen, die nicht wohl aufgehen,
"'eftlbe mangele.
5 Jedoch ich mus noch.einige andere Pflanzen be»
Meiben, da dann erhellen wird, daß das so offt
^geführte Pulver allezeit mit besonderer Sorgfalt
^ die Röhre,und durch diese zu den Eyern gebracht
werde.
. ?8ann wir an denHülsenfrüchcen,dieDlumen,
^allein vorsichtig wegnehmen, so entdecken wir die
aulse ^er Schale, so mir einer Haut umgeben und
^wickelt ist, die sich oben herum in verschiedene
Wen theilet, deren jeder viel Mehl führet, und
?"se Faden sind gleich einer Bürste vest mit einan-
A vereiniget, welches man am Ende derjenigen
Mre sehen kan, die, auch hier, gerade zu der
Schote leitet; doch ist es wahr, daß sclbige nicht
Htrade, sondern so gebogen stehet, daß sie fast mit
Obiger einen rechten Wmckel machet.
, In den Rosen stehet eine Säule, die aus vielen
°>cht aneinander klebenden Röhren zusammen gese,

ist, welche sich aber leicht von einander sondern
Men , und von denen eine jede zu ihrer eigenen
Me leitet/ um diese herum aber finden sich sehr vie-

Faden.
Die VNolGmilch hak ein dreyfächeriges Saa,

^nqebäuse , welches, so lauge es noch klein und
^uin sichtbar ist, im untern Tbeil lieget, bis es be¬
suchtet wird; hernach aber wachst es an , und ste,
"/t auf einem langen Stiel so hoch, daß man den¬
ken sollte, es seye zwischen ihm und denRnopflein
^er Zünglein gar keine Gemeinschafft.
.An denen Erdbeeren und Himbeeren sind die
Haare so an der reifen Frucht wachsen, so viel Roh»

davon jede zu ihren eigenen Saamenkorn leitet,
welches einigen wunderbar vorkommen wird; es ist
^er zu mercken, daß, wann sick die Blume öffnet,
^erhalb der Btumenblarlem eine Menge von La,
"en stehet, und daß der ganze innere R^um fast ei-

Wald dieser Härlein gleiche, und wann diese
im Aügelein erhalten, und w< ,rer geführet ha-
M, so iauffen die Saamcn auf, »nd werden in
Aem fleischigen Marck grösser. So weit HerrVorland.
^Am untern Theil des Scempfels der Lilie ist ein
^efäs wahrzunehmen, welches wirdie Mutter nen,

können. In diesem sind drey Eyerstöcke^ so
kleinen Eyern oder unreifen Saamen angefüllet

"Nd, dieallezeit v?rwelcken und zu Schanden gehen,
^ann sie nicht von dem Mehl der nänüichen Pflan-

oder oon einem andern der nämlichen Sorte be¬
achtet werden. Die Fäden dienen dazu, daß der
Männliche Saame der Pflanze in den Rnopflein

Zünglein durch sie her, und zur Vollkommen,
^>t gebracht werde, und wann diese reis sind, wer,
^ sie zu kleinen Staubahnlichen Theilchen. Ei-
A« von diesen fallen in die Oeffnung des Srem,
^'ls, und werden entweder in die Murrer gefüh,

um die weiblichen E>er zu befruchten, oder
^iben im Scempfel, woselbst sie durch ihre maqne-
^!che Krafft die Nahrung aus den andern Theilen
^'Pflanzen in die Embryonen der Frucht führen,
ue aufiauffen und wachsen machen:c»

In Blumen, welche sich unterwärts kehren, wie
A Saubrod und derR ^serkrone, ist der Srem«

viel langer als die Faden, damit der Staub
den Zünglein in genügsamer Quantität auf den

!I. Theil.
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Grempfel fakken, und die Befruchtungvor sich ge¬
hen könne.

Herr Geoffroy versichert uns, daß, so viel er be¬
obachten können, die Pflanze allezeit in demjenigen
Jahr unfruchtbar, und die Frucht unzem^ bleibe,
in welchem man an selbiger den Srempfcl abge¬
schnitten, ehe dasMeblin solchen hinein gekommen.

An vielen Pflan;e>,sorten, als an der Eiche, der
Fichte, derselbe zc. haben,nach der Beobachtung
des Herrn Geostroy die Blumen ihre Fäden und
Zünglein, deren Mehl, die unreiffe Frucht , so
nicht weit von selbigen wegstehet , leichtlich be-
schwangert.

Hingegen zeiget sich eine Schwierigkeit, wann
man dieses Systeme mit gewißen Pflanzcnarten ver¬
gleichen will , welche Blumen sonder Früchte tra¬
gen, wie auch mit andern, welche von gleicher Art
sind, und mit jenen einerley Namen führen, aber
Früchte obne Blumen bringen. Dergleichensind
nun der Palmbaum, der Hanf, der . opfen, der
Pappelbaam zc, welche daher in Mannlem und
rvelbletn unterschieden werden: dann wie kan wohl
hier das Mehl des Mannlei,,s, d«e ii^er des
XVeiblcms befruchten?

Diese Schwierigkeit hebt Herr Geoffroy da¬
durch , wann er annimmt« der Wind führe den
männiKt en Sruub in die weibliche Nlurcer, unl>
dieses wird von ^ooianoponrc:nomiteinemEreM-
pel bestattigel, oa cm einzelner we,bucher paln.-
daum in cii.em Wald wuchs, yer niemalenFrüch¬
te trug, bis e> über die Wal^'baume Herfür gewach¬
sen , da ihm dann das Mehl des Männlems von
dem W«nd zugeführet werden konnte, und er häuf,
fig Früchte zu tragen anfieng.

Was die Art und Weise anbelanget, wie das
Meh» befruchte, so sühn Herr Geoffroy zwep Mei¬
nungen an:

Die erste ist, man finde allezeit, daß das Mehl
aus Schwefel bestehe, und voll zarter durchdrin»
gender Theile sey, wie der starcke Geruch desselben
zu erkennen giebt; wam» nun selbiges auf die Srem-
pfel der Blume fallt 7 löst es sich auf, und die zar¬
testen Theile durchdringen die Substanz des Skem-
pfelö, ünd erregen eine Gahrung, durch welche die
verborgenenSäffte der jungen Frucht in Bewegung
kommen, welches dann den Theilen Gelcgcnbeie
giebt, daß sich die junge im Saamen verschlossene
Pflanze auszuwickel- anfangt.

Nach dieser Hypothese, wird angenommen, dass
die kleine Pflanze im Saamen enthalten sey, und
nur den nöthigen Safft erwarte, der zu ihrer Aus,
Wicklung und zu ihrem Wachvlum nöthig ist.

Die zweyte Meynung gehet dahin, das Mehl
der männlichen Pflanze sepe der erste Keim, oder der
Saame der neuen Pflaum, und habe zu seiner Ent,
Wicklung uud Wachstum nichts nöthig, als den
rechten Ort, oder das v^e>! und den Safft welchen
es in dem Embryon des Saamens oder EyerstockeS
prapariret findet.

Merckwürdig ist, daß diese zweyfache Tbeorie von
der Zeugung der pfl.men eine genaue Aehnlich,
keit mit der zweyfachen Zeugung der Thiere habe,
da nämlich das junge TK>er entweder indem männ¬
lichen Oaamen steckt, und nur, zu seiner Nahrung
und Fortbringung, der Saffte der Mutter nöthig
bar, oder da das Thier im weiblichen enthalten
ist, und des männlichen Saamens bedarf, um in ei¬
ne Währung zu kommen-

Herr Geoffroy will lieber glauben^ der eigentli¬
che Saame stecke im Mehl, sonderlich da man auch
mit den besten Äergrösserunssgläjernnicht das ge-
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ringste von einet künfftlgen Knospe in den kleinen
Embryonen des Saamens entdecket, wann man sie
betrachtet, ehe noch die Zünglein ihr Mehl fallen
lassen. .

Wann man in den Hulsenfrüchken, die Blumen,
blärlein und Faven wegnimmt, und denStempfel,
oder denjenigen Theil der zur Schote wird, mit dem
Vergrößerungsglasbetrachtet, ehe sich noch die
Blume geöffnet, so werden sich diejenigen kleinen,
grünen Und durchsichtigenVlaslein, aus welchen
der Saamen wird, in ihrer natürlichen Ordnung
darstellen, aber nichts anders als nur eine bloseHaut
des Saamens zeigen.

Fähret man mit Betrachtung der Blumen, in¬
dem sie grösser werden, etliche Tage nach einander
sort, so wird man finden, daß sie aufiauffen, und
nach und nach, mit einem flüssigen Safft anafüllet
werden; wann nun in selbige das Mehl ausgestreuet
wird, und die B^lumenblakleinabfallen, so nimmt
man ein kleines grünes Flecklein oder Kügelein wahr,
so in selbigen herum schwimmet.

Anfangs zeiget sich in diesem kleinen Körpernichts
Organisches, mit derZeit aber,wann er wachst, lassen
sich zwey kleine Blätlein, gleich zwey kleinen Hör¬
nern unterscheiden. Mit dem Wachstum des klei¬
nen Körpers, nimmt die Feuchtigkeit nach und nach
ab, bis endlich das Saamenkorn ganz dunckel wird,
und wann man selbiges öffnet, wird die Höle mit
einer jungen kleinen Pflanze angefüllet gefunden, so
aus einem Reim oder pflanzlein, einer kleinen
Wurzel und den beeden Theilen der Bohne oder
Erbse bestehet.

Die Art und Weise nach welcher dieser Keim
des Züngleins in das Älaslein des Saamenskorns
kommet, ist leicht zu bestimmen: dann ausserdem,
daß die Hole des Stempfels von oben bis an die
Embryonen des Saamens gehet, so haben auch die,
se Saamenkörncr oder Bläslein eine kleine Oeff¬
nung , so dem Ende der Höle des Stempfels ent»
spricht, so, daß der zarte Staub oder das Mehl
leichtlich hinein fallen, oder den Weg in die Oeff-
nung finden kan, die die Mündung der Gefäse ma¬
chet, welches nichts anders als der Embryon des
Saamens ist.

Diese Oeffnung oder Narbe ist in beeden Kor,
Nern einerley, und kan in den Erbsen, Bohnen:c.
leichtlich ohne Vergrößerungsglas wahrgenommen
werden.

Die Wurzel des kleinen Keimes stehet gerade ge¬
gen dieser Oeffnung über, und gehet durch selbige
heraus, wann das kleine Korn aufzugehen anfängt.

Doct. Parrick LIair, sagt in seiner Abhandlung
von der Zeugung der pflanzen, daß dieselben, so
wohl als die Thicre, ein wachsendes (vegcrstivz)
Leben haben, und daß die Fortpflanzung des Ge¬
schlechtes dem wachsenden nicht aber dem empfin¬
denden Leben bey den Thieren eben so wohl, als bey
den Pflanzen, zuzuschreiben sey, und daß, wie zur
Fortpflanzung des Geschlechtes bey den Thieren, die
Paarung von zweyerley Geschleckt erfordert werde,
so würde solches auck bey den pflanzen erfordert:
dann gleichwie eine Ruh, eine^rurre eine Henne,
«in kriechendes Th«er und ^nsecr weiblichen Ge,
schlechtes :c. ohne Männlein kein Thier herfürbrin-
gen kan, eben so wenig ist es glaublich, daß eine
Pflanze, obne Bevbülffe der männlichen Pflanze,
öder der männlichen Theil der Pflanzen, fruchtbaren
Sanmen. bringen könne.

Herr Rap sagt, er wolle zwar nicht laugnen, daß
sowohl Baume als Kräucer Frucht tragen können,
die auch so gar zur Reife kommet, ohne daß sie von
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dem mannlichen Saamen besprenget werde.
obgleich die meisten Vögel ohne Paarung nur v
Mannlein keine Eyer legen, so thue solches ^
vffters die Henne, ohne daß sie der Hahn getrcl .
hätte; alleine diese Eyer sind sodann unftuM'
Windeycr. Eben so kan zwar eine weibliche
ze für sich selbst Saamen tragen, aber selbiger"»
niemalen fruchtbar seyn. Dann ^

Da für das erste, das Geschaffte der
bey den Thieren nicht von ihrem thierischen ^
empfindenden, sondern von ihrem wachsenden ^
abhanget, welches sie mit den Pflanzen geme>" ..
den, so mus solches auch bey beeden auf tintt'
Weise für sich gehen; da nun aber bey denTH.'^
zweyerley Geschlecht erfordert wird, so verbml
sich nothwendiger Weise mit den Pflanzen ebcin'

Da ferner, zwcytens, die in den Weiblein ^
Thiere sich leidend verhaltende Saamenmatenk'
sich selbst nicht fruchtbar ist, noch etwas herfu^'! ^
gen kan, wann sie nicht befruchtet oder belebet
oder die Theilchen derselben in eine Bewegung.^,
bracht, und durch das wircksame Wesen des ^
lichen Saamens ausgebreitet werden: so kan ^ ^
der weibliche Saame in den Pflanzen nicht x
bar gemachet werde»/ bis er durch das Med^
männlichen Theile der Pflanzen befruchtet wird«

Was die Blumen der Pflanzen anbetrifft, >
würde man dieselben nicht so offt an den
wahrnehmen, wann sie nicht zur Vollkommen" ,
des Saamens etwas beytrügen, oder vsn aiW^
dentlichen Nutzen waren. Weil es aber keine
oder keinen Saamen giebt, ohne daß eine M ^
vorher gienge, und weil, wo sich jener zeiget, ^
diese zugegen ist, auch man nicht leicht mir d!? ^
Aug eines ohne das andere wahrnimmt, so erb^ §
es müsse zwischen beeden eine solche Verhm^
seyn, daß man eines ohne das andere nicht Wkan.

Es ist zwar wahr, daß es an einer Pflanze
men geben könne, an der man selten Früchte D
sonderlich in diesen nordlichen Gegenden, deU ,
chen das Wintergrün, die kleinste weisse
blume, und verschiedene andere sind, da die VA,
zen allen Nahrungssafft verzehren, indem sie
belein treiben, oder eine weit lauffende Wurzel v.
ben, welche so schwach ist, daß sie kcme Frucht ^
Vollkommenheit bringen kan; alleine man wird/
ne Frucht oder Saamen sehen, da nicht eine 2
me vorher gegangen, und die Ankunfft derse^,
verkündiget. Ist sie auch gleich nickt auf der n^,
lichen Pflanze, so findet sie sich doch allezeit am
ner andern der nämlichen Art : dann man
auch Blumen auf unterschiedenenPflanzen un?^
rerschiedenen Zweigen,-oder auch aufvon perF^ x
unterschiedenen Theilen des nämlichen Astes, an"
Tanne, an der Haselstaude :e. am Ausbaun» -
am Bingelkraut, am Gpinac zc. ^

Alleine die Frucht zeiget sich an diesen Pfl^,
nicht ehenver, oder nimmt niemalen ehcndcr^
bis die Blume verwelcket und vergangen ist;
mus sie auch einen andern Nutzen haben, und > .
Nicht blos zur Zierde daseyn: dann wäre dieses
ihr vornehmsterNutze, so würde man sie allezeit ^
sehen bekommen, weiches sich aber bey den nM..
Blumen so keine Blätlein haben, nicht so va'^'
sie sollten aber allezeit gesehen werden, und ntt''^
len verborgen stecken ; so verhalt es sich aber'NA
bey der Haselwurz und dem Wassernadel ?e. da
ob an selbigen gleich die Blume in Ansehung ^
Frucht gros genug ist, so siehet man sie dock w ^



als bis man das Blat umwendet, und da
^man so wohl die Blume als die Frucht noch
. Die Gerreyd» und Grassorren haben ihre Fa-

, ^blumen; an einigen derselben aber bekommt man
^ Blume selten zu sehen, wann man nicht dieAeh-

schüttelt, und alsdann kommen die Zünglein zum
Vorschein.

Das Lngelsüs und andere haarähnliche Pflan-
^ haben reguläre Blumen, die vor den kleinen
Kapseln oderSaamengehausenkommen; ohne Ver-
^fferungsglas aber kan man weder diese noch jene
. Ba nun also die aufgehende Blume ein Vorboth
?e6 anwachsenden Saamens ist, eS mögen nun bee«
^ gleich auf einem Stiel stehen oder nicht: so fol,
M nothwendiger Weise, daß jene zur Beförde,

der Vollkommenheit von diesem etwas beytra¬
gen müsse.
^Da die Alten wahrgenommen,daß verschiedene
Ganzen Blumen bringen, und doch keinen Saa-
^N haben, andere aber von gleicher Art, die von
^>N nämlichen Saamen gewachsen, Saamen tra,

ohne vorgangige Blume: so nannten sie die ei-
Mannlein, die andern aber N)cMein, ohne zu

!5'>ssen, daß beede einander behülslich waren: dann
sahen dergleichen Blumen als unfruchtbar an,
nannten also diejenigen, so Blumen trugen,

Leidliche, und die, weiche Früchte brachten, mann-
uche Pflanzen. So wird das hodenförmige Vm-
Telkraut, das Mannlem, und das ahrenrraIende
^sVveidlein genannt. Dasjenige, so Frucht trägt

nothwendiger Weise das V0tlb!etn seyn, wie
i>ag Weiblein der Thiere Frucht dringet, und so

auch das erstere Bingelkraut das Mannlein
das andere, das VOeiblem seyn.

. Bey den jährlichen Pflanzen, werden diejenigen
k Blumen tragen, und die so den Saamen führen,
Aezeit nahe beysammenstehen; wann aber d,e
Aurzel bestandig ist, und die Pflanze mehr durch
^ Wurzel als den Saamen fortgepflanzetwud,
Erhalt es sich änderst: dann da der (saame zur
Mtpflanzung nichknöthig ist, so darf auch dieBlu»
^>e nicht naher bey der Pflanze stehen, welche Saa-
"len tragt.

So findet man, daß die Zaunrübe und der Ho-
so wachsen, daß an der einen Beeren, und an
andern fchupplge Ha i priem Herfürkommen,

"a doch die Pflanzen beeder Sorten, welche mann-
"che Blumen tragen, weit davon wegstehen, hier¬
aus aber kan man so wenig wider die Nothwendig¬
st beeder Geschlechter in den Pflanzen, wie bey den
gieren einen Einwurf machen, daß solches viel¬
mehr als ein Beweis für selbige anzuseben ist: dann
^ erhellet hieraus die wunderbare Einrichtung, ver¬
möge welcher die Arten erhalten werden, wann die
Fortpflanzung durch den Saamen nicht so bequem,
^ch dem ordentlichen Weg, angehen will.

Ba nnn dieses, und noch ein mehr res , so wir
Mühren könnten, zu einein überzeug nde? Beweis
?ienen kan, daß sich bey den Pflanzen, sowoblals
bey den Thieren, zweycrley Geschleckt befinde, so
sollen wir nun einige Versuche anführen, welche
"66, was bereits auf eine bekräftigende Weise vor,
^tragen worden, verneinend bestättigen.^
j Das erste Experiment. Nacbdem HerrEeof-

am rürctischen Asrn alle Faden an den Bü-
'chen der Halmen, so bald sich dieselben zeigten ab-
Uchnitten, ehe noch die Kolben, in welchen die
Embryonen des Saamens stecken, aus denN7in,

der Blätter heraus getrieben, so vermlcktm
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und vertrocknetenverschiedene von diesen Embryo,
nen, nachdem sie schon ziemlich gros geworden; ei¬
nige Körner aber wurden langst des Kolbens ziem¬
lich dick, schienen einen Keim zu haben, und waren
folglich fruchtbar, da die andern alle verdorben, ja
es war ke»n einiger Kolbe zu sehen, an welchem alle
Saamen völlig reif wurden.

Dieses Experiment ist ein sattsamer Beweis,
daß die männlichen Blumen in dieser Pflanzen ih¬
ren Nutzen haben: dann es mag nun vom Oujche
dieser Blumen herkommenwas nur immer will. so
scheint solches nicht allein zur Befruchtungdes Saa¬
mens, sondern auch -um Wachstum und der Be¬
fruchtung der Fruchr vieles beyzutragen.

Nun wollen wir zeigen, daß diejenige Nahrung ,
so ordentlicher Weise durch den Stiel den Embryo¬
nen zugeführet wird , nicht hinlänglich genug zu seyn
scheine solche auszudebnen,oder genügsamen Vor¬
rath der Nahrungvtheilchen anzuschaffen,wann die
Embryonen nicht von dem Geist belebet werden, der
aus dem männlichen Klum «n ausgehen mus; und
daß diese Nahrungstheilchen, wann sie von dem
Körper der Pflanzen zu den Embryonen hinaufstei,
gen, so geschwacher werden, ehe sie zu selbigen kom¬
men, daß , da sie sonsten zum Aufnehmen und An-
wachs aller Embryonendes Kolbens würden hin¬
länglich genug gewesen seyn, sie nun nichts mehr
thun können , als daß sie nur die Reifung einiger
derselben befördern. Und ob gleich Herr Geostory
sich eingebildet hat, die wenigen Saamenkörner,so
ihre Vollkommenheit erhalten, seyen auch fruchtbar
gewesen, weil sie ihre Keime hatten: so konnte er
doch dessen nie! t gewis seyn, bis er den nämlichen
Saamen im ftlgenden Jabr ausgesäet, und versu¬
chet, ob sie au gehen würden oder nicht.

Die Ganner so Zrriedcl? und L-ttchsu^MkN
kaussen, den man von Srrasburg bringt, pflegen
solchen insgemein folgendermassen zu probiren: sie
streuen etwas davon in einen Topf voll Wassers,
worunter Erde gemischet worden , und wann sie se¬
hen, daß er nach wenig Tagen aufgehet, oder die
Saamenblarlem und Wurzeifasern treibt, so -ur¬
theilen sie hieraus von ft-.ner Güte; und ob auch
gleich aller Saume, auch obne diese Probe, frucht¬
bar zu seyn scheinet, wann er von gleicher Harre uns
Vestigkeil ist, so wird doch nur dcr drille Theil da¬
von anschlagen.

Diese Unfruchtbarkeit kan aber entweder daher
kommen, daß er von den männlichen Theilen der
Blumen nicht befruchtet worden; oder daß er zuviel
an der Lussr geleaen, auch ein und das anderemal
zu nas gewvr en, obne daß man ibn nachber sorg¬
fältig geirockret; oder daß man ihn zu alt werden
lassen, wodurch seine Lebenskrasst verlohren gehet.

Wann nun aber dir Fruchtbarkeit des Saamens
nicht sicher genug daraus zu erkennen ist, daß er voll»
vest und hart zu seyn scheinet, >o könnte sich Herr
Geoftroy m seiner Meinung ,als ob diese Saamen-
körner des nircdljchenZxornv fruchtbar gewesen,
leicht betrogen haben; sintemalen er keine Probe da¬
mit angestellet, und sie ausgesäet bat.

Was sein Zweytes Experiment mit dem Bin¬
gelkraut des Disscoi idro anbelanget , so hat er ei¬
nige Pflanzen erzielet, w ^de Früchte batten,und
einige welche Blumen brachten: diese schasste er auf
die Seite, ebe die Blumen aufgegangen , nnd da
verdarben an den fruchttragenden Pflanzen alle Saa»
menkörner, bis auf fünfe oder sechse. Diese waren
so voll, daß er glaubte, sie würden neue Pflanze«
geben, und Camerarnls hat an den» Hanf ein glei¬
ches wahrZenommen; da aber keiner von beeden ei«
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Nen Versuch gemachet, und den nämlichen Saamen
«m folgenden Jahr ausgesäet hat, so konnten sie auch
nicht versichert seyn, ob ihre Muthmaßung nicht fehl
schlagen würde.

Herr Bsbarr der Aufseher des Rräurergarrens
zu Oxford gieng vor vielen Jahren, ehe man noch
die Lehre von zweyerley Geschlecht der Pflanzen recht
verstünde, Herborisiren, und fand eine Pflanze von
der roilden, einfachenL.?chms, deren Blumen zwar
mit Faden aber mit keinen Rnöpflein versehen wa¬
ren; als er nun aber fand, daß dieses nicht nur in
einer, sondern in allen Blumen der nämlichen Pflan¬
ze sich eben so verhielte, kam er auf die Gedancken,
es mögte selbige eine neue Sorte seyn, daher be-
zeichnete er die Pflanze, und sorgte, daß sie bis zur
Aeirigung des Saamens erhalten wurde; da auch
selbigcr voll, hart und vest war, und dem äusserli-
chen Ansehen nach, seinen Keim hatte, säete er sol¬
chen im folgenden Jahr in den Garten, an einen
besondern Ort; allein es gieng keine einigePflanze
davon auf.

Dieses und andere Exempel, setzen die Meinung,
daß die Pflanzen von zweyerley Geschlecht seyn, auf
einen ganz andern Grund, als derjenige ist, den die
meisten unserer heutigen Auctoren davon angeben:
dann sie zeigen, daß weder die Nahrung der gröbern
Substanz des Saamens, noch auch das Wachstum
des Saamengehäuses hierunter verstanden werde;
und wie bereits gemeldet worden, so kan eine Henne
ein Ey legen, ohne daß selbige von dem Hahn ge-
tretten worden, und ein solches neugelegtesEy wird
gleiche Grösse, Farbe, Geschmack und Geruch als
ein anderes, von dem Saamen des Hahns befruch,
tetes Ey haben; legt man aber beede der Henne un-
ter, damit sie selbige ausbrüte, so wird sich der Un¬
terschied zwischen ihnen bald zeigen: dann das eine
wird sich ausbrüten lassen, das andere aber wird
stinckend werden und faulen.

Mit dem Saamen einer Pflanze verhält es sich
eb/n so: es kan an Grösse wachsen und zunehmen;
es kan vest, hart und dichte werden, und alleKenn-
zeichen eines reifen Saamens haben; es können sich
die Saamengefasevergrössern, und das Fleisch der
Frucht zunehmen, und die Theilchen des Saamens
rönnen doch roh? und unverkocher bleiben, und sich
weder ausbreiten oder ausdehnen, noch auch in eine
solche Bewegung kommen, daß^er an einem Ende
die Fasern der Wurzel, und die ^aamenblatlein am
andern Herfürtreiben sollte, er müste denn vorher von
den männlichen Theilen der Blume, oder von der
männlichen Blume selbst, eine andere Materie oder
einige wircksame Theilchen erhalten haben.

Zur Bestätigung der Nothwendigkeit beeder Ge¬
schlechter, so wohl bey Pflanzen, als Thieren, kan
auch nachfolgende gemeine Betrachtung angeführet
werden, daß nämlich die Fruchtbarkeit oder Un,
fruchtbarkeit eines Baumes, bey mehr oder weniger
fruchbarer Witterung, auch von den einfältigsten
oder unachtsamsten Leuten , an der Menge der im
Frühling zum Vorschein kommenden Blumen er,
kannt werden könne; und zwar nicht an denen Bäu¬
men alleine, da die Blüthe und Frucht auf einem
Stiel stehen, sondern auch an solchen, da die Blü-
tbcn auf andern Bäumen, oder auf dem nämlichen
Baum an andern Orten stehen: dann aus denKätz-
lein an den Nusdaumen und Haselstauden kan
man leichr vorher sagen, ob dieser oder jener Baum
in diesem Juhr viel oder wenig tragen werde, ehe
sich noch das geringste von einer Frucht daran zei¬
get.
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Nachdem von den männlichen und
Theil en der Blumen bereits gehandelt worden,
wollen wir nun auch ihren Nützen betrachten. .

In Ansehung derselben können die Blumen s ^
lich in männliche eingetheilet werden, die man ^
dem für unfruchtbar gehalten, wie bereits
worden; und die Pflanzen so selbige trugen, ". s
den auch Vveidlein genannt - dann weil sie dazu»'
nichts von zweyerley Geschlecht in den Wanzen^,
sten , nannten sie selbige Weiblein um ihrer
che willen; oder wann sie sich ja etwas von
Geschlecht einfallen liefen, so geschahe es nur
tungsweise. ^

Die Alten wüsten auch von denjenigen BW"'
nichts so man heut zu Tage Hermaphroditen n
net, und da sie vom Geschlecht der Pflanzen kew.^
rechten Begriff hatten, so konnten sie sich aucl)NA
vorstellen, daß die Theile beeder Geschlechte in " .
Blume, auf dem nämlichen Stiel beysammen'
stehen sollten.

Ob es auch gleich im Thierreich sehr weniges
maphrodiren giebt, so ist ihre Anzabl im
reich um so viel starcker, wiewohl sie doch nw-'.p
gar gros ist, als man geglaubet hat: dann man^'.,
nach genäuerer Untersuchung finden, daß viel
rere Pflanzen von einander untcrschiedene
che und weiblichen Blumen haben, als man so»>'
wohl gemeinst.

Nachdem die Nothwendigkeitdes verschied«^
Geschlechtes in den Pflanzen bewiesen worden-/ ^
auch, daß der Saame der Weiblein, sollte er ^
gleich zu völliger Reife kommen, nicht fruchtbar^
könne, wann er nicht von demjenigen, was die lM'
lichen Theile derBlumen dargeben, befruchtet^
den, so wollen wir nun die Zeugungscheilebecv'
Geschlechter beschreiben.

Bey den Thieren giebt es ausser den Gefasels ,
zur Nahrung gehören, und die verschiedenen .
in dem Körper absondern,Saamengefase, dieA
zubereitenden, zuführenden und aufbehalten^
bestehen. Bey dem männlichen Geschlecht sind
Zubereitenden die Blutgefase nebst den
jene führen das Blut herbey,und diese sondern^'
selbigen den Saamen ab, und arbeiten ihn aus. ,

So giebt es auch in den Pflanzen Gefäse, ^
Nahrungstheilchen von der Erde empfangen, ^
solche in die äussersten Theile der Pflanzen führ^
wovon einige gerade in das Blat, andere aber i"
den Blumen gehen.

Diejenigen so in den Stiel der Blumen geh^
können füglich die Saamengefäfe genennet werb^'
dann durch selbige werden die Caamemheilchcl!
den mannlichen, weiblichen, und Hermaphrov
renblumen abgesondert:daher sind auch die
le der Hermaphrodirenblumennach Proporl^.
grösser als an den Blumen der Mannlun ed^
weiblein; indem sie ein zweyfaches Amt habe^
und zu jedem das ihrige nach und nach beytragen-

In denjenigen deren Reich zur Blume wird,^
kommt er zuerst den meisten Vorrath, welcher M
in den Rindentheil desselben vertheilet, wie wir ^
der Rose sehen, an welcher der Stiel anfänM
so gros wird, daß er mit der Knospe fast einer^
Grösse hat.

Ist der Relch formiret, so wird dieser VorM
in den inneren oder mittleren Theil der Blume v»'
theilet, welchen Doet. Grew nennet,
wann der Srempfel zur Frucht wird, da wird ^
Grempfel nebst dem Griffel mit den Faden nN^
derselben Rnopflein oder Zünglein zu einer
formiret.



e^Der Griffel erhält zu erst seine gehörige Länge und
Mke: dann die in der Mitte in die Höhe steigen-
^ Nahrungstkeilchenbleiben nicht aus, bis der

seine völlige Lange hat, und an denen, wel-
De eine besondere Gplye (^pex) haben, wird die-
^ am ersten formiret^ Der Hals des Griffels,
^er der zu nächst an ihm stehende Theil ist am dick¬
en, und bernach nimmt er immer an Dicke ab, bis
^ an den Srempfel kommt. Dieses können dieje-
Mn leicht sehen, die sich die Mühe geben wollen,
Men Lilien-oder Tulpenknopf zc. zu öffnen ehe
>'e Noch halb aufgeblühet haben.

, ??ebst diesem wird auch der Faden (8t^men) mit
^em ausserordentlichen Verrath von Nakrungs-
Milchcn versehen, ehe die Blume noch aufgehet,
M diese, es mögen ihrer nun gleich viele oder we-

seyn, erlangen zuerst ihre gehörige Lange, sind
^Nd und safftig.

Der dritte Theil, welcher diesen besondern Vor-
M von Nahrung erhalt ist das Rnöpflein oder
vlinglein: dann nachdem der Griffel formiret ist,
M sich die Läden, wann ihre Gefase die gehörige
Mge erhalten, daran anlegen können, und selbige
w formiret sind, daß eine so ausserordentliche Men-
^ von Theilchen als das RnKpflein anfüllen sollen,
^>rch sie durch kan, so wird dieses viel grösser als
vorher: dann wann man die Blume einer Lilie öff-
^'t, ehe sie aufgegangen, so wird man finden, daß
das Zünglein ebenso lange als der Faden sey; weil,
Uidem die eine Helfte des Züngleins den Faden,
^r an der Mitte desselben vest ist, bedecket, sich die
^dere Helffte davon so weit über den Faden erstre¬
bt, als dieser unten gegen den Stiel unbedecket
bleibst.

Den vierten Theil der Blume machen ihreBlar,
'ein aus, welche eben auch, ehe sie aufgehen, ausser,
?rdentlich viel Nahrung erhalten. Diese wachsen,
"n Gegentheil, zuerst gegen den Stiel zu, breiten
Aid strecken sich aber alsdann, nach Proportion des
Machstumeö derFäden, ferner aus. Anfangs sind
Ke alle bey ikren Ursprung dicker und safftiger, nach

nach aber werden sie dünner und breiter. Die
^äden der vielblätterigen Blumen, entspringen
^eils von den Slarlein theils vom Relch, sonder-
"ch wann der Faden so viel als der Slumen sind,
^>e an den sechöblarcerigen,oder vieldlarrerigen
'^ienförmigen des Tourneforrs, in welchen jeder

>!aden gegen der Mitte des Slarleins über ent-'pringt.
Diese Qbservation, wie und wann nämlich ein

Ahr als gewöhnlicher Nahrungsvorrathin die
Mumen kommet, zeiget leichtlich, wormnen die
Ähnlichkeit der ZeugungscheUe in pflanzen und
Thieren bestehe.

, In Thieren wird die Materie desSaamensvon
^genen Gefäsen aus dem nämlichen Blut eingefas-

von welchen die übrigen zur Erhaltung des Thieres
Nöthigen Absonderungengemacher werden. Da

also das Blut bey den Thieren eben das, was
.er Safft bey den pflanzen, ist, und beede auf ei-
«MeyWeise durch die verschiedenenKörper geführet
Werden: so folget nothwendiger Weise, daß diese
^ Wohl als jene ihre eigene Gefase zur Absonderung
^ Materie des Saamens haben müssen.
Wann wir nun also betrachten, daß der Nah-

^ssafft insgemein in den Stiel der Blume hin¬
absteige, wie das Blut durch die grosse abwärts
äffende Schlagader fliestet, und daß am Reich

II. Theil»
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oder untern Tbeil der Blume, ein Theil desselben
dahin, der andere dorthin gehe; so werden wir auch
finden, daß, gleichwie die grosse Schlagader einen
Ast zu den Saamengefäsen abgiebt, und der übrige
Theil dahingehet, wozu er bestimmet ist; und gleich¬
wie ein Theil des Safftes von dem Stiel der Blu¬
me abgesondert wird, der übrige aber sich in die an¬
dern Theile der Pflanze vertheilet, so auch die;u-
bereirende Schlagader gerade zu den Hoden in
den Mannern, und zum Eyerjtock j„ den W-ibern
gehe; und in den Blumen gehen einige Gefäse ge¬
rade zu den Reich, wann aus ihm die Frucht wird,
oder zu der Blumenbeete, wann eine da ist ; einige
geben auch zu den Olumendlarlcm , einige zu den
Laden, und einige zu den Srempfel, oder wie ihn
Malptghi nennet, zu der Murrer.

Wann wir dieses alles in genaue Erwegung zie¬
hen, so müssen wir nothwendig schliesset?.

, i. Daß die Ausarbeitungund Zubereitung der
zärtesten und undurchdringlichsten Nahrungstheil-
chen des Safftes in den Pflanzen, eben >o sorgfältig,
als bey dem Blut der Thiere, eingerichtet sey.

2. Da die auf solche Weise bereitete Substanz,
einen besondern Nutzen haben mus: so kan selbiger
in nichts anders bestehen, als daß durch solche m
den Pflanzen der Saame der Weiblein befruchtet
werde, wie die Eyer in den Weiblem der Thiere
befruchtet werden.

Wann man eine aufgeblühte Blume nimmt,
und vom Stiel einen von den Fäden leöreisset, so
wird sich ein roher, zäher, dem Saamen ähnlicher
Safft zeigen, welcher entweder so lange daselbst
bleibt, bis seine zartesten Theile in den Faden hin¬
auf gestiegen; oder es sind vielleicht die gröbstem
Theilchen hier geblieben, nachdem bereits die zarte¬
sten in die Höhe gegangen, ehe noch die Blume sich
geöffnet hatte. In den Lilien läst sich dieses auf
das deutlichste zeigen, und >n der oramenfai den Lilie,
und an den meisten rürck'fcven Sünden, ist diese
Einrichtung noch deutlicher zu sehen.

Wann dieser zähe Safft durch die parallelen Gan»
ge in das Rnöpflcin gekommen, so bleibt di?se zar,
te Materie so lange da, bis er nach Ausdünstung
der feuchten und wässerigen Thcilchen noch mehr,
durch die Sonnenwarme verarbeitet worden, und
hernach wird er zu einem sehr zarten, feinen nnfühl,
baren Staub, der alsdann re-f ist und Mehl ge,
nennet wird.

Nachdem Dort. Dlair die Meinung sieben ver¬
schiedener Aucroren angeführet hat, so theilet er auch
seine eigene mit, ohne einer oder der andern beyzu¬
stimmen, und bemühet sich, durch eine genaue Un¬
tersuchung der Blumen selbst, ausfindig zu machen,
welche von becden Meinungen, die einander gerade¬
zu so sehr widersprechen, der Wahrheit am gleich,
förmigsten sey.

Ehe er aber seine Untersuchung vorträgt, nimmt
sr als ausgemacht an, daß die V^mur m allen ih?
ren Vpirckungen gleichförmig sey, und niemaler,

von den Regeln abgehe, die der allweife Ei Hal¬ter aller Dinge in der Schöpfung einmal veft ge,
feyer hat; und daß sie einerley Sache niemals»,auf zweyerley und einander zurviderlauffcnde
Weife ausführe; sodann aber macht er den Schlus,
daß, wann das Mehl an einer Art, eine Menge
von Saamenpflanzleinsey, es fuH mit selbigen bey
allen andern eben so verhalten müsse.

Ist ein offener und gerader Weg ba, oder wäre
er auch nicht so gerad, wann man nur zeigen kan,
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daß durch selbigen auch nur ein Mehlftäublem in
jedes besondere Saamenkörniein einer Wanze ge¬
hen könne : so mus es sich bey aTen so verhalten. Ist
Aber deme nicht also /und kan man augenscheinlich,
auch sonder Vergröfferiingsglaszeigen, d-aß in den
Pflanzen die Herr ttioriand, Herr Geoffroy und
Herr Bvadle^ zum Exempel anführen, das Mehl
selbst nicht in die SaaMengehäuft kommen könne;
öder daß, wann solches gejchichet, doch kein gera¬
der Weg dasey , durch welchen selbigeö in jedes
Saamenkorn ins besondere kommen könne, wann
eö gleich in das Gehäuse gekommen wäre: so können
diese ihre beede Fragen, und Meinungen nicht be¬
stehen.

Was die Kaiserkrone anbelanget, welche Herr
Morland zu erst zum Exempel anführet, deren Blu¬
me unterwärts hanget, so laugnet er zwar nicht,daß
ihr Griffel durchaus hol und am Ende offen sey;
aber seine Lage machet nebst verschiedenen andern
Umständen , daß er glauber, sie seye zum Beweis
dieser Meinung nicht gar zu dienlich»

Bann gleichwie erstlich durch die Haut der Thie,
re beständig sehr viele Theilchen ausdünsten : so ge¬
schiehet solches auch in den Gewächsen. Dieses er,
hellet aus der baldigen Verwelckung der Blumen,
oder eines andern Theiles einer Pflanze der abge¬
rissen worden , welche daher kommet, daß die Theil¬
chen der kleinen Gefäse ausdunsten, ohne daß ande¬
re dagegen an ihre Stelle kommen.

Nun meinet er aber man könne mit gutem Gründ
glauben, daß diese Theilchen so wohl durch den ho¬
len Griffel, als durch andere Theile gehen, und
zwar durch jenen mehr als sonst irgend durch einen
Theil, weil sie da in einem so engen Raum ange-
häuffet sind; giengen aber nun diese Theilchen durch
den Griffel der hier unterwärts stehet, so könnten
die Theilchen , oder vielmehr die Stäublein, des
Mehls keines Wegs durch eben denselben in die Hö¬
he steigen.

2. Wollte man aber gleich zugeben, es steigen die,
ft Stäublein durch den Griffel in die Höhe, wie
kommen sie in dasSaamengehäuse? da solches doch
ganz verschlossen ist, wie jeder leicht sehen kan der
selbiges-betrachtenwill.

?. Wann aber Herr Msrland glaubet, der
Regen odcr der Vl)lnd führe duö Mehl in die

Röhre, bis es an das Siamengehause komme;
so saget hingegen Doct. Olair, daß das Ende des
Griffels, welches an einer ausrecht stehenden Blu¬
me der obere Theil desselben ist, in einer unterwärts
Hangenden, der untere seyn müsse, so, daß wann
auch der Regen oder der Wind dazu kan, das Mehl
von dem Saamengehaus,welches hier der Griffel
ist, entweder weggespühlet, oder weggeführet wer¬
den mus.

Hier führt aber Doct. Blair eine andere Einrich¬
tung an, die zu diesem Werck dienlich ist. Es findet
sich nämlich am Ursprung oder der Wurzel eines je¬
den Blumenblätleins, eine Art eines Beckens, oder
einer Cisterne, so mit einem zähen Safft angefüllet
ist, welcher daselbst bleibt und nicht aus seinen Grän¬
zen kommet, so lange das Glärlein gesund bleibet;
da nun hier die Zünglein so künstlich angeheftet sind,
daß sieder geringste Wind nach allen Seiten dre¬
hen kan, wie Herr Morland gar wohl angemercket,
so kan das Mehl, wann sie bersten, und selbiges
hi?r und dar hinflieget ob es gleich nicht so leicht in
die Röhre kommen mag, doch gar wohl zu den Ur¬
sprung der Olarlem die den Griffel umgeben, ge,
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webet werden, wo es sodann Don diesem zähen
so lange aufgehalten wird, bis es dasjenige g"')«
wozu eö bestimmet ist.

Zum Beweis führt er das Exempel Herrn
schil^s an, welcher, wie er saget, dafür hieltt/^
dieser zähe Safft auf eine oder die andere
etwas zur Befruchtung dieser Pflanze beytragen
se; weil er aber nicht wüste wie solches zuginge, ,
machte er einen Besuch, und wischte den Sasil />.
bald als er sich im Äecken ansetzte, weg/wol«''
dann die Blume, welche er so erhielte , keine
brachtt.

Dieses gehet nun aber nach Doct. Z?laire
nung so zu : weil keine Feuchtigkeit da ist, so
das Mehl, so bald es in die Höhe getrieben
wieder zurück , ohne etwas zu wircken. Dieses avc /
meinet er, könne auch daher bewiesen werden, ^
sowohl die Tulpen als Lrirriüarien dieses
haben , doch ,st es bey ihnen gröstentheils trocken u''
leer; alleine da ihre Blumen, sonderlich aber.
ersteren in die Höhe stehen, so sind sie auch dm»
Safftes um den Staub zurück zu halten, nichl >
benvthiget; weil der Regen zu ihnen kommen,
den Staub gegen den Ursprung der LlarleinIM
führen kan, da er da'.n so lange bleibet,bis erd""
jenige verrichtet, wozu er bestimmet ist. Da
der Regen nicht in den innern Theil der »
kröne kommet, so ist sie von Natur mit diesem
versehen, den verschiedene Gefäse daselbst ZU.5U
bestimmten Endzweck absondern. Maipighi selri
siehet solches an dieser Blume als etwas Besonder
an, ob er gleich keinen Nutzen davon angiebt.

Daß zunächst folgende und von Herr Morlanv
angeführte Exempel, ist die gelbe Lilie, welche >"
seiner Figur so vorgestellet wird, daß die
mit dem obern Theil des Griffels in einer Höh/>^
hen, die Blumenblätlein aber über beede herfüttA
gen; alleine Doct. Blair saget, daß er auch t>uw
die genaueste Betrachtung,nicht wahrnehmen ko"'
nen, daß die Zunglein wann sie perpendiculär ^
hen, weiter sich erstreckten, als bis zu dem Hals ve°
Knopfes der oben am Griffel ist, und daß sich d'',
ses so zeige, ehe die Zünglein bersten, und ilM
Staub fallen lassen; so bald sich aber die Bluni^
öffnen, gehen sie vom Griffel weg, und treiben U
Vlumenblärlein, durch e»ne gewisse Schnellkraft
auswärts, sprechen sich auch selbst mehr auseinander'
Wann dieses geschehen, verandern sie sogleich >>)A
Lage, und da sie vorher perpendiculär gestanden?
stehen sie nunmehr lchregs oder horizontal; auch S^
ben sie niemalen ihren Staub oder M»hl ehend^
von sich, als bis sie selbiges schicklich »n den unttr"
Theil der Blume, an die Wurzel des Stemplet
können fallen lassen.

Aber gesetzt, es verhielte sich so, so ist der obe^
Theil des Griffels, welchen er, zum Unterschied dl.r
Anopflein der Faden, den Rnopf nennet, nach
nem Vorgeben, so dichte, und von so vester S^
stanz,, daß es ganz unmöglich ist, daß das Medl ^
Substanz oder ganzen Theilchen durch selbigen soll"
durch können.

Wann ein ganzes Theilchen, ein vollkommen^
Körnlein, ein kleinesKugelein, in welchem dasga?^
ze Saamenpflänzlein stecket, nicht durch kan, so mu'
ste das ganze Composirum aufgelöset, und die kle^
Nen Saamentheilchen eines solchen geringen Stau^
körnleinö von einander gesondert werden; gefth'^
her solches aber, wie können sich dieselben wieder
vereinigen, daß sie zusammen einen Körper aun"^
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^en? oder wie kan dieser kleine Körper die Schei¬
dewand zwischen dem Griffel und Gttmpfel zum
Mytcnmal durchdringen? ja wie soll er den Weg
A sein Nest, in den eigentlichen Lmbryon desSamens finden?
. Hierauf handelt er auch von derweissen Lilie,
°0tl der oranienfarden und vom rmckischenOund zc.
welche Einwürffe gegen die MeinungenHerrn
Vorlands und Oradieys :c. an die Hand geben,
M) führet er die Iris an, welche zu einem starrten
^eweis dienet, daß das Mehl nicht bis zu dem
^tempfel kommen könne : dann da sie sechs Bläc-
,'"hat, so sind die drey Laden mit langen Züng,

zwischen den drey herabhangenden Blätleinund
drey grossen Ausbreitungen Ves zweispaltigen

Griffels und dem obern Theil des herabhangenden
^larleins verborgen; diescmnach kan das Mehl nie«
"Mn mitten in den Griffel kommen, wann er auch
^eich hol wäre, wie er doch nicht ist; sondern es
^us langst der äusseren Seite desselben herab, zu
°em obern Theil und der äusseren Seite der noch
freisten Frucht tretten, und daselbst seine Ausflüsse«vgeben.

Diese und andere Exempel, saget er endlich, könn¬
en hinlänglich genug beweisen, daß das Mehl nicht
^ den Griffel und bis in den Srempfel, oder in-
^rn Theil des Saamengehäuses kommen könne,
Ad daß es also nicht den geringsten Zugang zudem
^mbryon des Saamens habe.
hÄZas den Einwurf anbelanget, daß kein rechter
<keg dasey, durch welchen der männliche Saame

die Murrer, oder auch in die Lyerstocke kom¬
men könne, so antwortet man auf selbigen folgender
lassen.
^ Wann man betrachtet, daß iede Blume, wann
"e tüchtig ist dm männlichen Saamen zu empfan¬
gn , dem Einfius der Sonne in so ferne unterworf¬
en sey, daß sich ihre Olarlein bey Annäherung der,
^lben offnen, und bey ihrem Untergang schliessen,

Zeigt sich sehr deutlich, wie der Srempfel oder
^e weiblichen Geburrsrheile zu einer Zeit Mehr,

zur andern geöffnet seyn, das ist, daß die weib-
^'chen Theile bey Oeffnung der Blume mehr offen
An, als wann selbige geschlossen ist: dann da die
Aumenblätlein unten am Srempfel anhangen, so
Müssen sie nothwendig, wann sie sich rückwärts bie-
^n, jedem Theil des Stempfels eine andere Lage
^ben , als wann sie geschlossen sind.
. Auch ist es gewis, daß die Gegenwart der Sonne

Männlichen Staub in den Rnöpflem oder Züng,
^ reifen machet, und die kleinen Capseln, in wel-
^N selbiger enthalten ist, öffnet, indem sie ihnen
nne Schnellkrafft giebt, welche den Staub, so bald
^ er reif ist, forttreibet, so, daß er ziemlich weit
^streuet wird.

, Zu eben dieser Zeit sind aber die weiblichen Thei'
^ durch Oeffnung der Blumenblätleinerweitert,
, ? Nun aber eben alsdann die Zünglein oder Haupt'

ihren männlichen Staub wegschnellen, so ver^
Achten sie eben dieses bey der Zeugung der pflan«
^ was bey den Thieren in der Paarung ge-

y.^achdem ich nun mancherley Meinungen und
^weisqründe angeführet habe, welche von verschie,

iNen Auctoren angeführet worden, die sich angele¬
gt seyn lassen zu untersuchen, wie es bey der Zeu,
Mq der Pflanzen zugehe, und ob sie durch das be,
s^tende Mehl, oder den männlichen Staub be-'^ängert werdender in Substanz, oder aber durch
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Ausflüsse, in die Murrer der Pflanzen kommet: sowill ich den Streit nicht ausmachen, sonderlich da
HerrÄoyle bewiesen, daß alle Ausflüsse zarte Theil¬chen einer Materie seyn , und es also nichts daran
gelegen ist, wie klein oder zart diese Theilchen seyn,
weil ein Körper bey seinem Anfang so klein seyn kan,
daß er kaum mercklich ist.

Vielmehr will ich nun noch mit Anführung eini¬
ger von mir angestellten Experimenten den Schlus
machen, von welchen ich auch dem Doct. parrick
Dlair Nachricht gegeben, welcher sich derselben als
einen Beweis seiner Meinung von den Ausflüssen
bedienet; Herr Lradley aber hat solche zu einen
Beweis gebrauchet, daß das Mehl in Substanz in
die Mutter komme; wobey ich es der Untersuchung
eines jeden Liebhabers will heimgestellt se»n lassen,
die Frage so auszumachen, wie es der Vcrmmfft
und Erfahrung nach am wahrscheinlichstenist.

Ich sonderte die männlichen Pflanzen eines Bee¬
tes voll Spinat von den weiblichen ab, und da wur¬
de der Saame so gros, als er insgemein zu werden
pfleget; als er aber ausgesäet wurde, gieng er nicht
auf, und da ich den Saamen untersuchte, so fand
ich,daßihmder^.ebenspuncr (punÄum vlrx) man¬
gelte»

Ich pflanzte zwölf Tulpen für sich kleine, sechs
oder sieben Ellen von einander, und so bald sie auf-
giengen, nahm ich die Fäden so sorgfältig heraus,
daß ich nichts von dem männlichen Staub verstreuete:
erwann zwey Tage hernach sahe ich die Bienen in
einem Tulpenbeecbeschafftiget, wo ich keine Fäden
weggeommenhatte. Als sie von selbigem wegflogen,
waren sie an ihren Leib und Füssen mit Staub be¬
hängen, und da sah ich sie in die Tulpen fliegen,
aus welchen ich die Faden herausgenommen hatte;
als sie aber aus selbigen herauskamen,fände ich,
daß sie genug zur Befruchtung dieser Blumen hin,
terlassen hatten, denn sie brachten guten, reifen Saa,
men.

Als der Saame,von einem Theil Savoyerkohls,
der nahe bey rothem und weissem Rshl stunde, aus,
gesäet wurde, so brachte er theils rothen, theils
weissen Rohl, etwas Savoyerkohlmit rothen Rib«
ben, und zum Theil weder etwas von diesem noch
von jenem, sondern eine Vermischung aller Sorten
in einer Pflanze, und dieses glaube ich'seye den Aus¬
flüssen zuzuschreiben, die die Mutter der Pflanzen
untereinander befruchtet haben.

In einem Brief den der Ritter Paul Dudley
an die königliche Societät aus ^euengeland ge,
schrieben, gedencket er auch der Veränderung der
Farbe an dem indianischen weiyen, wann er von
verschiedenen Farben in Reihen bey einander stehet;
da er hingegen beständig seine ordentliche Farbe be¬
hält , wann man jeden besonders pflanzet. Diese
Veränderung der Farbe ist aber auch wahrgenom¬
men worden, wann die Reihen des Weizens etliche
Ellen weit von einander gestanden; doch saget er
auch , daß , wann zwischen den verschiedentlich ge¬
färbten Weizen eine Wand von Brettern stünde,
die Veränderung der Farbe gehindert würde.

Die Gurcken und Melonen tragen an der näm¬
lichen Pflanze in verschiedenen Orten männlicheund
weibliche Blumen: die männliche Blume, die auf
einem dünnen Stiel stehet, und in der Mitte einen
grossen Griffel hat, der mit einem oranienfarben
Mehl bedecket ist, wird von den Gärtnern insge¬
mein eine falsche Blüthe genennet, und öffters reis-
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sen sie unerfahrne Leute so bald sie zum Vorschein
kommet, ab, in der Meinung es würden durch sel¬
bige , wann man sie stehen lieft, die Pflanzen ge«
schwächet, worinnen sie sich aber gar sehr irren:
dann um einen Versuch zu machen, bepflanzte ich
aneinemOrt vier Gruben mitMclonen,so,daß sie
sehr weit von einander abstunden, und als sich die
Blumen zeigen, ries ich immerzu die männlichen
Blumen, ehe sie sich öffneten von Zeit zu Zeit ab,
und hierauf sielen alle die jungen Früchte so bald sie
sich zeigten ebenfalls ab; ja es wurde keine einige
Frucht nur in etwas gros, obgleich ihre Reben eben
so starck als an derjenigen waren, so ich an einem
andern Ort gepflanzet, an welchen ich alle Blumen
stehen gelassen, und welche mir auch viele Frucht
brachten.

Aus diesen uyd vielen andern Experimenten er¬
hellet ganz deutlich, daß der Emdryon der weibli¬
chen Blumen nothwendiger Weise von dem Mehl
oder männlichen Staub, befruchtet werden müsse,
wann die Frucht vollkommen werden soll; wie und
auf was für Weise dieses aber zugehe, können wir nur
blos mutmassen, sintemalen auch von der Erzeugung
der Thiere die grösten Naturforscher gar verschie¬
dene Meinungen haben , und keiner derselben eine
besondere Weise, wie es bey solcher zugehe, für ge-
wis angeben kan: daher will ich nun mit Anfuhrung
derjenigen Worre beschlossen, in welchen uns Herr
Doct. Haies die ganze Lehre von Erzeugung ver
pflanzen, aufdae sinnreichstein einer Summe mit¬
theilet.

„Will »nan mir, sagt er, in einer Sache eine
„Mutmaßungerlauben, in welcher es die fleißigsten
„Naturforschernach allen ihren löblichen Bemü¬
hungen. bisher nicht weiter gebracht, als daß sie
„nur blose Muthmaßungen vorgetragen: so wollte
„ich ihnen zu überlegen geben, ob dieses nicht der
„vornehmste Nutze des befruchtendenMehles sey,
„daß es elastische, oder andere reine und wircksame
„Theilchen an sich ziehe und mir sich vereinige, da
„ wir ohnehin gewis überzeuget sind, daß der Schwe,
„fel die Lufft starck anziehe. Daß dieses Mehl
„viel Schwefel von der reinsten Art führe, macht
„ das zarte Oehl wahrscheinlich, welches die Chy-
„misten aus dem Saffian ziehen. Bestehet nun
„aber der Nutz« desselben hierinnen, so hatte es
„wohl, zu eben diesem Ende, an keinem bequemeren
„ Ort angebracht werden können, als an den so beweg¬
lichen Zünglein, die auf den zarten Spitzen der
„Laden sitzen, so, daß es von dem geringsten Hauch
„ emes Windes in die Lufft verstreuet werden kan,
„und die Pflanze gleichsam mit einer Atmosphäre
„ eines zarten sublimirten Schwefels umgiebt: dann
„es findet sich selbiges in vielen Bäumen und Pflan¬
zen hauffig, und wann es sich mit den Lufftheilchen
„vereiniget, wird esvielleicht von verschiedenen Thei¬
len der Pflanze, sonderlich aber vom Stempfel
„angezogen, und zu dem Gaamengehausgebracht,
„vornehmlich, zu Abends und bey Nacht, wann
„sich die schönen Blatlein der Blumen schließen,
„und eben so wohl, wie alle die übrigen Theile der
„ Pflanze, starck einziehen. Wann wir nun ferner
„auch annehmen, daß zu diesen mit einander verei¬
nigten Schwefel - und Luffttheilchen, einiae Licht»
„theilchen sich fügen (dann Sir Isaac Newron
„ hat gesunden, daß der Schwefel das Licht starck an»
„ ziehe): so machen diese drey Principia so in der qan-
„ zen Naturdie allerwircksamsten sind, einen hüpften,
„ den pvncr, oder puncrum saliens aus,welcher das

XL

Z) Saamenpßänzleinbelebet, und so werden' w:r
„lich, durch eine reguläre Auflösung der Natur o
„Pflanzen, zu dem ersten Principio geleitet, so p
„ bige in ihrem zartesten Ursprung belebet.

Einige haben gegen die Theorie der Erzeugung
so hier vorgetragen worden, eine Einwendung S
machet; weil sie beobachtet,daß einige weidlich
Pflanzen Frucht getragen, ohne daß sie von cM'
Mannlein befruchtet worden.

Nun ist es zwar gewis, daß weibliche
Früchte bringen können, ohne von dem MaM^
befruchtet zu werden; allein« deswegen ist es
nicht ausgemachet, daß auch diese Frucht, oder o
ser Saame, wann man ihn aussäet, andere
zen bringe. Dasjenige was so offt in ReisebeMl
bungen und Historien von dem Palmbaum gc^
det worden, daß allezeit ein Männlein bey
Weiblein stehen müsse, wann es fruchtbar wer^
soll, hat Pater Labar in seiner Nachricht vonA?'
nca,wo er von den verschiedenenpalmbaumi^
ren handelt, umständlich widerleget. Er saget,
er in Martinique «inen grossen Palmbaum ges«'-^
der an der Seite eines Klosters stunde, und l)^
fig Früchte trug, obgleich auf zwe» Meilen weicteu
anderer Palmbaum wuchs; allein er hat auch
achtet, daß keine dieser Früchte aufgehen wollte/,
man solches gleich össters versuchet; so, daß sie ^
der Barbarey Früchte kommen lassen musten, um d>^-
Bäume fortzupflanzen. Er setzet ferner hinzu, ^
die Frucht so an diesem Baum weiblicher Artwuc?^
niemal so vollkommen reif wurde, noch so wohlS'.
schmack war, als diejenige so von solchen Bäun'^
gekommen, so nahe bey einem Männlein gestand^'
Hieraus nun können wir schließen, daß die meist^
Sorten der weiblichen Pflanzen Früchte bringt,
können, ohne daß ihnen der männliche Saame!,
Hulsse gekommen, welche dem Ansehen nach ^
kommen, und zur Herfürbringung anderer
zen tüchtig zu seyn, scheinen; wann wir al^r
den Saamen untersuchen, so werden wir findet
daß die meisten derselben keinen Reim od«r Pflä^
lein haben, »och auch, wann sie ausgesäet werdet
aufgehen.

Eine Menge offtmals wiederholter Versuche
mich gelehret, daß wann die männlichen Pflanzt"
von den weiblichen, zu gehöriger Zeit, und mit
thiger Sorgfalt abgesondert worden, so, daß
dem befruchtenden Mehl der männlichen
ze nichts zu der weiblichen kommen können, und
nach die weiblichen Pflanzen manchmalen, dcm M'
sehen nach, schönen Saamen getragen; dennoch
diesem Saamen, wann er aufdas sorgfältigste aue'
gesäet worden, niemalen eine Pflanze aufgeganM
ausgenommen bey einem Versuch, welchen ich zn^
Jahr nach einander mit einem Zaunrübenrvelblei"
gemachet, welches einzeln wuchs, und keine andc^
Pflanze gleicher Art um sich hatte, aber doch gutttt
Saamen brachte, der im folgendenden Jahr se^
wohl aufgieng. Dieser Versuch mus öffters
derholet werden, ehe man was gewisses daraus/ ^
Ansehung der Theorie von der Zeugung, schliesst
kan, indem so viele Versuche mit einer grossen
ge verschiedener Pflanzen angestellet worden, wela^
alle beweisen, daß, wann die weiblichen Pflanz^
fruchtbar werden sollen, sie des befruchtenden
benöthiget seyn.
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) (Zmgcr. Ingwer.

Der Characrer ist:

^ ^>ie Alume bestehet meistens ans fünf Nlar-

die einiger »nassen wie die Slarlein der Iris

Former sind. Sie wachsen in einem Hauprlein

^er Anopf beisammen, und >ede kommt aus ei»
besondern blareerigen Schuppe. Der Eyer-

l'Ock wird hernach zu einer dreyeckichcen Frucht,

„ drey Fächcr hat , in weichen der Saam«"ectee.
Die Sorten sind:

l. c. L. ?. Der gemeine Ingwer.
, 5. IzrifollUM 14. 1^. Breit-
^tteriger wilder Ingwer.
^ Die erste dieser Pflanzen wird in den warmen
teilen von VOestindien gar hauffig gebauet, und
don daher bekommen wir auch jährlich die getrock-
"tten Wurzeln zum Gebrauch. Die zweyte Sorte

in Ostindien sehr gemein, wiewohl sie auch in
Uiyen Gegenden von XVestindlen wild wächst,
^on dieser Wurzel wird etwas weniges nachEuro-
^ zum Arzeneygcbrauch gebracht, in der Kuchen
"ber braucht man sie niemalen gleich der andern.

Biese Pflanzen werden zurCuriosität in den Gär«
'^derjenigen gehalten, so seltene Pflanzen lieben,
^eede vermehret man durch Theilung der Wurzel,

hierzu ist die beste Zeit im Frühling, ehe sie zu
Men anfangen, da man jeden grossen Schossen in
iMiedene Theile theilen kan, aber allezeit an je-

zwey oder drey Augen lassen mus. Man pflanzt
N'ige in Töpffe die mit feltcr, leichter Erde ange,
!^et sind, und gräbt sie in cm Mistbeet von Ger-
erloh ein, da sie dann öffkers begossen werden müs-

In Heissem Wetter hebt man die Glasfenster
einem Ziegelstein auf, um ihnen nachIropvr,

Kn der warmen Witterung und der Warme des
Mtes, wormnen sie stehen, Lufft zu geben: dann
"^Nn ihre Blatter zum Vorschein gekommen, und

sie zu starck treibet, wachsen sie hoch und dünn,
die Wurzeln nehmen sehr wenig zu. Wann

^ aber in gehöriger Proportion, Wärme, Wasser
M Luffc bekommen, so treiben ihre Wurzeln so starck,

sich ein kleines Stuck in einem Sommer, durch
^lcn grossen Topf ausbreitet; manchmal«» blühen

auch in diesem Land.

Cs müssen aber diese Pflanzen beständig in einem
Mistbeet von Gerberloh gehalten werden: dann sie

zu zart in Engeland in freyer Lufft zu stehen,
'^te es auch gleich im wärmsten Theil des Som¬
mers seyn; im N?inrer aber, mus man sie in dasAglashaus setzen: dann ob gleich ihre Blätter im
Krbst verwelcken, und ihre Wurzeln den grösten
^>)eil des VVlmers hindurch rod zu seyn scheinen;

verfaulen sie doch ganzlich, wann man selbige, die-
^ Äahrszeit über, nicht in einem sehr warmen Ort
fahret, wie ich mehr als einmal erfahren habe.
sUch bleiben diese Wurzeln den rvimer über nicht
^Mt, so gar im wärmsten Glashaus, wann sie auf
Altern stehen/ als wann man sie in das Lohbeet ein-
Mt, sollte man selbige auch schon in einem gleichen
Md von Wärme halten. Dieses aber, ist meiner
Mnung nach der Nässe der Lob zuzuschreiben, wel-
Minder Währung in die Höhe steiget, durch die Lö,
u)er im Boden der Töpffe eindringet, unddenWur-

eine angenehmeNahrung giebt, sie fluch immer

ll. Theil.
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schwer und angefüllt erhält; da hingegen die, so in
einem trockenen Glashaus stehen , aus Mangel der
Pässe, öffters einschrumpfen,und daher vielmals
verderben: dann es ist nicht wohl sicher, sie viel zu
begiessen, wann ihre Blätter »erwelckt sind, weil
sie gerne faulen, wann sie ,n dieser Jahrsjeit zu nas
gehalten werden.

Wann ihre Blätter verwelcket sind, ist es die
rechte Zeit diese Wurzeln auszuheben; diejenigen
aber so man wieder einpflanzen will, soll man bis
in den Frühling stehen lassen, wann sie eben treiben
wollen; indem alsdann, wie bereits gemeldet wor¬
den, sie zu versetzen die beste Zeit ist, weil sie bald
darauf ihre Fasern treiben werben, und dieses ver¬
wahret sie für der Faulnus.

Ibe lujube. Der Brustbeerlein¬
strauch.

Der Characrer ist:

Die Dlume bestehet aus vielen Blatlein, die

im Areis wachjen, lind sich »osensormig ausbrei¬

ten. Aus dem '^elch derselben entspringt em

Scempfel, der hernach zu einer langlichren, stei-

schicbren Frucht wird, die olivensärmlg »st, und

einen harren Rern emhalr der zrvey Kellen Kar,

in deren jeoer eine langlichre Nus oder Rern

stecket.

Die Sorten sind:
1. ?i?li>ttiis. voä. Der gemeine zahme Brust¬

beerleinstrauch.
2. ^lüi?uus I'ouin. Wilde Brust,beerlein.
z. c;riX^ujuba^mericanA chinos^, !c>>'

ti Arbori8fc>lii8 6cf^cie, fru^u rotunäo, parvo,äu!»
ci. ttorl. Le-iumonr. Stachlichter americanischer
Brustbeerenstrauch,so Blatter wie der Zirgeibaum
hat ,und kleine, runde, süsseFrüchte tragt, in West¬
indien insgemem der Mangosteen.

4. 7>i^i?uus zrZenteA ?.e^Ignics, Hmis carens,
^slXmbillz ^e/l^nenlibus ciiAz. L. ö. ?. Der
ceylonische Brustbeerleinstrauch mit silbernen Blat¬
tern , ohne Dornen, insgemein VValambilla ge,
nannt.

Die erste dieser Pflanzen wird in den Garten
von Italien, und des südlichen Theiles von Frank¬
reich gezogen, und von daher wurde vor diesem dieFrucht, zum Arzeneygcbrauch, nach iLngeland ge¬
bracht; seit einigen Jahren aber hat man sie in den
Kramläden sehr wenig gebraucht, so, daß man die¬
selbe jetzt fast gar nicht mehr zu uns bringet.

In diesen warmen Ländern wird die Frucht, für
die Tafel im Winter, aufbehalten, da wenig ande¬
re Sorten ihre Vollkommenheithaben; da dann
diese nebst den Speyerlmgen und einigen andern
Sorten, ihnen zum Nachtisch dienen.

Die Frucht gleicht in etwas einer kleinen Pflau«
me, jedoch hat sie um den Stein nicht viel Fleisch;
weil sie aber einen anmuthigen Geschmack hat, wird
sie von einigen sehr geliebet.

Die zweyte Sorte wächst in den Hecken der süd¬
lichen Theile von Frankreich, Italien und Spa¬
nien wild, in unsern kältern Gegenden aber wird
sie in den Garten derjenigen gehalten, so Liebhaber

Vyy yyv von
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von SanMWH verschiedenerSorten VsnBaumK
und Stauden sind.

Diese Pflanzen werden ans den Steinen gezogev,
die man ,o bald als die Früchte reif sind, in Töpsse
voll frischer leichter Erde stecket; und im Wimer
mus matt sie unter einen Glastrog setzen, wo sie für
strenger Kälte verwahret stehen. Im Frühling
fan man diese Töpfe in ein temperirtes Mistbeet
eingraben, wodurch das Aufgehen des Saamens
gar sehr befördert wird. Wann nun die Pflanzen
aufgegangen, mus man sie nach und nach an die
freye Lufft gewöhnen, und im Junis in selbige hin¬
aus, nahe an eine Hecke setzen; bey sehr trockenem
Wetter aber, soll man sie öffters bsgießen.

Hier können sie nun bis zu Anfang desOcrobers
bleiben, da man sie entweder in das Gewächshaus,
oder unter einen Ma-trog setzen mus, daß sie vor
der Kälte verwahret seyen, bey gelindem Wetter
hingegen mus mau ihnen, so viel möglich, frische
Luffc geben.

Den VOinrer über müssen sie dann und wann be»
' 'gössen werden; wann aber ihre Blätter abgefallen,

wie sie solche denn allezeit im winrer fallen lassen:
so mus man sie nicht Übergiessen, weil davon die zar¬
ten Fasern ihrer Wurzeln faulen, und die Pflanzen
verderben würden.

Im Merzen, kurz zuvor ehe die Pflanzen zutrei¬
ben anfangen, mus man selbige versetzen, und jede
in einen kleinen mit frischer leichter Erde angefüll¬
ten Topf pflanzen; grabt man sie hernach in ein
temperirtes Mistbeet ein, so wird solches ihreWur,
zelung befördern; im May aber mus man sie nach
und nach an die freye Lufft gewöhnen, in welche
man dieselben hernach vollkommen hinaus setzen kan.

So gehet man mit diesen Pflanzen um, so lange
sie noch jung sind, wahrend welcher Zeit, sie noch
zart zu nennen; wann sie aber drey bis vier Jahr
alt geworden, kan man sie in das freye Feld setzen,
woselbst sie in einem trockenen Boden und warmen
Ort, die Kalte unserer ordentlichen Winter.sehe
wohl vertragen.

Man kan diese Pflanzen auch durch die Neben¬
schossen vermehren, welche die Alten vielmals aus
»hren Wurzeln treiben; alleine sie wurzeln nicht leicht
so gut als diejenigen,so aus demSaamen wachsen,
werden auch keine so schöne Pflan-.en, daher ziehet
man sie auch selten auf diese Weise.

Die dritte Sorte ist in Barbados, Iamaica,
und in den andern warmen Gegenden von America
sehr gemein, auch habe ich öffters von daher den
Saamen erhalten, der insgemein auf einem Mist,
beet sehr wohl aufgehet; die Pflanzen aber, so sehr
zart sind, wollen beständig ein Lohbeet haben, ohne
welches sie nicht fortkommen , auch müssen sie im
ZWinrer im Lohglashauo stehen, wo sie ausserordent¬
lich wohl treiben, wann sie öfftcrs begossen werden.
In den Garten der Liebhaber giebt es verschiedene
Pflanzen dieser Art; doch habe ich noch keine der¬
selben, zur Zeit, blühen sehen.

Die vierte Sorte ist, vor vielen Jahren, aus ei,
nen dolländlschen Garten zu uns gebracht worden;
sie wurde in dem Garten des Herrn von Keaumone
aas dem Saamen erzielet, den er aus Ceylon er,
halten, und seitdem sind verschiedene Liebhaber in
Holland und tkngelanv damit versehen worden»
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Zur Zeit hak noch keine andere Manier anscMM
wollen, diese Pflanzen zu ziehen, als blos
Saamen; da nun aber solcher in diesen kalten ^'
dern niemalen wachst, und selten aus der
gebracht wird: so ist die Pflanze jetziger Zeit u: ^
europäischen Gärten nicht gar gemein.

Man hält sie in Töpffen von leichter frischer Er'
dt, und setzt sie im VLinrer in ein Glashaus, ^man sie in tempcrirrer Wärme halten kan, und off
ters begiessen mus, da dann die Pflanze sehr n-vv
wachsen wird; ich habe sie aber bisher in
land noch nicht blühen sehen, ob gleich in dem
ten zu Hampton-Tourr verschiedene alte Stau^'stehen.

ZWLRGSAUM. Diese waren ehed^in grösserer Achtung als heut zu Tage: dann ob N
gleich vieles haben, so sie beliebt machen könnte , ^
wird solches doch von noch mehreren Beschwern^,
keiten überwogen; und seitdem die Spaliere in l lu
englischen Garten eingeführet worden, hat mand>
Zwergbaume in den meisten guten Garten, um >?'
gender Ursachen willen ausgerottet.

Für das erste, so ist die Form der Zwergbau"^
öffters so gezwungen, daß w,.nn man sie bey eitM
schonen Ansehen erhalten will, das Fruchttrag^
nicht recht besorget werden kan, welches doch
sürnehmste Absicht ist, um welcher willen man dtt^
Bäume pflanzet.

Da sich, zweytens, die Aeste nahe am B^^ausbreiten, so ist es schwer selbigen zu umgraben,
oder ihn zwischen den Bäumen zu reinigen.

Drittens, so nehmen sie in einem Garten zu ^
Platz ein , sonderlich wann sie zu ziemlicher Grcl^
gekommen: dann man kan zwischen dieselben wei>^
etwas saen, noch pflanzen.

Da viertens, diese Bäume ihre Aeste nahe
Boden ausbreiten, so beschatten sie die Erde best^
big, so, daß weder die Sonne ncch die Lufft zu ^ren Wurzeln freyen Zugang hat, um die sch^u
chen Dünste zu vertheilen, wovon denn dieLuffru^
herum mit rohen faulen Dünsten angefüllet wir"'
und wann solche die Früchte nebst den Blättern e>N'
ziehen, so werden ihre Gaffte so wohl rohe und u"'
gesund , als auch ungeschmack-

Da man nun aber allem diesem Übel vorbaut
kan, wann man die Bäume an ein Spalier zieh^,
so hat auch dieses mir M-cht den Vorzug erhalten »
sollte aber deme ohngeachtet, doed jemanden^Zwergbaumen Lust haben, so will ich hierein',^
wenige Regeln, ihre Wart betreffend, mittheilcN'

Will man Birnzwergtein haben, soll man ^
«ufDuncrnsiammeoeuliren oderpropffen; daal^
viele kirnen nicht anschlagen, wann man sie uN
mittelbar auf Ouinensiammepfropffet oder ocu >
ret, so soll man einige derjenigen Sorten die lcM
anschlagen , zu erst auf Omrrcnstamme oeuliren,
und wann diese getrieben, so kan man die Sortt^welche man ziehen will, in diese oeuliren: dann
Wildlinge machen sie gerne so starck treiben, da^
sie sick mcht wohl ziehen lassen. V!an mus ab^
nicht über vier oder fünf Zoll über der Erde props
fen oder oeuliren, damit die Wipfel der Baun^nichr zu hoch zu stehen kommen, und wann das
Propfreiö, oder das Aus vier Augen getrieben,^



Wl den Schossen znnick halten, damit er Seiten»M treibe.

^Zwey Jahr nach dem Oculiren, können diese
^äume dahin versetzet werden, wo sie bleiben sollen:
baim-cs vrrfttzen zwacvielc diese Baume,wann sie ätter
und, aber sie thun selten so gut, als die jungen. Die
<Veite in welcher man sie setzet, soll fünf und zwan--

Schuh ins Gevierte ausmachen, eine geringe
Nette taugt nichts, wann die Bäume wohl wach¬
sn. So lange die Bäume noch jung sind, kan
^lan den Boden zwischen ihnen mitKuchenkrautern
besetze,,; doch mus inan nichts zu nahe an ihre Wur,

säen oder pflanzen.
Um die Baume regulär zu ziehen, mus man rings

An sie herum die Erde mit Pfälen besetzen, an wel¬
chen man dieZweige horizontal anbindet: dann last
^an sie in der Zugend perpendiculär wachsen, so
'vttnen sie nachgehends nicht sonder grosse Gewalt
H eine schickliäie Form gebracht werden. Ferner
^ auch noch folgendes zu beobachten nothig, daß

nämlich die Zweige nicht kreutzweiö über einan--
"kr wachsen lasse, und allezeit bey Beschnridung ei«
^iger Aeste, das oberste Aug auswärts lasse, wo¬
durch in der Mute des Baumes mehr leerer Raum
Aalten wird; auch mus man alle perpendiculäre
Schossen in der Mitte des Baumes, so bald als sie
tu«« Vorschein kommen, wegnehmen.Die ubri?
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g«n nöthigen Regeln sind im Artickel Beschneiden
zu finden.

Zu Znxrgbirnen schicken sich alle Sommer- und
Herbstfrüchre am besten : dann Winrerbirnenan
ZwerZbäumen zu ziehen, verlohnet sich dcr Mühe
nicht: weil sie selten wohl tragen; auch sind sie nicht
leicht Wohlgeschmack, und insgemein sehr steinig.

Man ziehet auch Zwergapfcl, und werden nun¬
mehr die meisten auf Paradiesapfel gepropfet odev
oculiret; weil sie aber meistens nicht lauge dauern,
so tragen sie wenig ein , und taugen nur alleine für
kleine Gärten, zur Curiositär; sie tragen aber ehen-
der und häuffiger, als wann sie auf VLUdlingen
oder Aepfelstammen stehen.

Sind sie auf paradiesstammen,so müssen sie sechs
oder acht Schuh weit von einander auf allen Seiten
gepflanzet werden. Da sie eben wie die Birnen ge¬
wartet werden, so ist nicht nothkg, daß ich solches
widerhole.

Einige ziehen auch Apricoftn und Pflaume»»
an Zwerglein, alleine sie thun selten gut, wnlsiegar
zart sind; und diejenige so aufswergiem tragen,
werden solches an Spalieren noch besjer thun, in¬
dem sie an selbigen viel besser zu warren; daher hal¬
te ich auch solches für bejftr; weil man sich gewissex

auf sie verlassen kan, und die Bäume e»n schö¬
nes Ansehen habe«.

v

.
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